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Wir müssen uns von der
rauhen, nebelbedeckten Nordsee
jetzt nach den blauen, smaragd¬
glänzenden Fluten der Meeres¬
bucht an der Tajomündung zu¬
wenden, wo wir Klas Holtrup
verließen, nachdem er den Nach¬
laß des verstorbenen Johann
Roda bei der Bruderschaft er¬
hoben.

Klas ging in seine Herberge
und vertiefte sich in das Durch¬
lesen und die Ordnung der
Schriften; sein Gesicht erhellte
sich, seine braunen Wangen
wurden rot vor Vergnügen,
seine blauen, kleinen Augen
leuchteten ganz jugendlich: er
schnürte das Paket wieder zu,
schob es in die ungeheure Tiefe
seiner Ueberziehertasche, packte
seinen Koffer und trat unten
in das halbdunkle Stübchen
der Wirtin.

„Mein Geschäft ist fertig,
Sennora Rositta," sprach er.
„Haben Sie einen Eisenbahn¬
fahrtenplan?"

Sennora Rositta schüttelte
den Kopf.

_„Wissen Sie , wann die
Züge nach dem Norden ab¬
gehen?"

Sennora Rositta zündete
ihre erloschene Cigarrette wie¬
der an und schüttelte von neuem
das Haupt.

„Was bin ich schuldig?"
erkundigte sich Klas.

Die Portugiesin wies auf
einen Holztisch, wo mit Kreide
die Zimmernummern aufge-
Ichrieben waren, ohne von dem
hohen, gerüstartigen Sesiel,
aus dem sie in ihrer gewaltigen
Körperfülle thronte, sich herab
M bemühen.

Klas ging an den Tisch;
miter der Nummer elf, welche
Stube er bewohnt hatte, be-
fanden sich fünf Kreidestriche.

„Fünf Franken für eine
stacht?" fragte Klas mit ziem¬
lich energischem Protcstton.

Frau Rositta nickte freund¬
lich und rauchte weiter.

»Ah bah! drei sind für die
-.cenagcrie, der ich hier die
stacht zum Futter vorgcworfcn
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worden bin, haufengenug," warf
der Hamburger Seemann ein
und zog seinen Lederbeutel.

Frau Rositta nahm die
Cigarrette aus dem Mund und
gab ihrem Gesicht einen ebenso
beleidigten wie abweisenden
Ausdruck.

„So , da sind drei Lire,
schönes, blankes Geld," sprach
Klas und warf die Münzen
Frau Rositta in den Schoß.
„Leben Sie wohl, Madame!"
verabschiedete sich Klas , seinen
Koffer auf die Schulter neh¬
mend.

„Die heilige Jungfrau be¬
schütze Sie , Fremder!" rief
Sennora Rositta freundlich,
das Geld in ihre Tasche schie¬
bend, zündete ihre Cigarrette
wieder an und rauchte weiter.

Klas ging zum Bahnhof.
In der Freude über den be¬
friedigenden Erfolg bei der
Bruderschaft und von dem
Wunsche beseelt, so bald wie
möglich wieder in Hamburg zu
sein, überwand er seinen Wider¬
willen gegen das Eisenbahn¬
fähren; er hatte Glück, der
Schnellzug nach Madrid ging
in einer Stunde ab , Klas
restaurirte sich und dampfte
dann in behaglichster Stim¬
mung dem Norden zu.

Klas reiste, ohne Aufent¬
halt zu machen. Er hatte das
Talent, zu jeder Zeit und jo
lange er wollte schlafen zu
können, und so schlief er sich
durch Spanien, durch Frank¬
reich, durch den größten Teil
der deutschen Route und machte
seine Augen erst für die Dauer
auf, als er den heimischen Dia¬
lekt reden hörte.

Er kam nur zwölf Stunden
später an als Frau Berrugnas,
die in Köln auf einen falschen
Zug geriet und einen ganzen
Tag verlor, und begab sich so¬
fort zu seinem Gönner, dem
Staatsprokurator Liewert.

„Ihr , Klas, schon zurück?"
empfing ihn dieser erstaunt.

„Ja , Herr; mein Geschäft
machte sich schnell und zurück
fuhr ich mit der Eisenbabn,
eine schöne Erfindung, wenn
der Mensch Eile hat und als
Frachtcollo reisen muß. Ich
bringe das Schönste mit," setzte
Klas vergnügt hinzu.

„Das freut mich," er widerte
der Prokuratcr; „übrigens
dürfte Ihre Mission einen an¬
dern Ausgang nehmen, als Sie
vermuten. Doch schießen Sie
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los, Klas ! Was haben Sie fern vom Süd uns mit¬
gebracht?"

Klas schnürte sein Bündel auf. „Zuerst eine Bescheini¬
gung, daß diese Sachen sich im Nachlaß des vor vierzehn
Jahren in Lissabon gestorbenen Johann Roda befanden
und man sie inir auf Beglaubigung ausgehändigt hat," be¬
gann Klas Holtrup.

„So , das ist gut und in der Ordnung," meinte der
Proknrator. „Ihr seid ein altes, tüchtiges Haus, Klas."

„Bin auch lange genug herumgestoßen worden in der
Welt, um zu Verstand zu kommen, Herr Prokurator," er¬
widerte Klas. „Also hier ein Geburtsschein für Johann
Wallroden, Sohn des Friedrich, dann ein Trauschein̂Jo-
hann Wallrodens mit Fräulein Gustava Verrugnas, Spa¬
nierin, geboren in Mexiko," zählte Klas auf, „und ferner
eine Beschreibung der Lebensgeschichte, von Johann Wall¬
roden selbst geschrieben, in welcher vorkommt, daß er seinen
Namen geändert und aus welchen Gründen: der andere
Name steht nicht darunter."

„Wird auch wohl kaum noch nötig sein," ließ jetzt der
Prokurator verlauten, „durch Handschriftenbeweis ist dies
bereits festgestellt."

Der Beamte ging zu einem Fach seines Aktenschrankes,
holte ein paar vergilbte Briefe hervor und legte sic zu den
Schriften, die Klas mitgebracht.

„An der Berechtigung zur Erbschaft jenes Paul Roda,"
nahm nun der Staatsprokurator ernst das Wort , „wird
wohl bald kein Zweifel mehr sein; aber der Erbe, Klas,
ist auf dem Wege zu jenen Gefilden, wo man kein Geld
mehr braucht."

„Was !" rief Klas erschreckt emporspriugend, „krank?"
„Verwundet — meuchlerisch angefallen — schwer am

Kopf verletzt, zwei Nippen gebrochen, ein Arm desgleichen,"
berichtete der Beamte.

„Angefallen! Durch wen?" stieß Klas, mit dem Atem
ringend, hervor.

„Nun, durch ein rätselhaftes Subjekt, gedungen zu der
Schandthat, wie's scheint, und ein alter Bekannter von uns
ist schwer mit Verdacht belastet in Untersuchung," fuhr der
Staatsprokurator fort.

„Wer ?" keuchte Klas voll heftiger Bewegung.
„Helmer Wallroden," fügte der Prokurator ernst hinzu.
„Der Teilnahme an diesem Schurkenstreich?" rief Klas.
Der Prokurator senkte den Kopf zustimmend.
„Das ist nicht wahr, erlogen und erstunken!" fuhr Klas

dagegen auf. „Der Helmer ist ein Geizhals, ein harter,
selbstsüchtiger Mensch; in seiner Brust wohnt nichts Schönes
und Edles, derart, daß er sich den Rock auszöge, um einem
Freund zu helfen; aber ein schlechter Kerl, ein Bösewicht,
der heimlich Mörder anwirbt, das ist der Helmer nicht,
und nur ein niederträchtiger Schuft kann ihn angeschwärzt
haben." So machte Klas seiner Entrüstung Luft.

„Er ist nicht verleumdet worden," sprach dagegen der
Proknrator; „es sind zwei gewichtige Thatsachen, die den
Verdacht der Urheberschaft dieses Verbrechens ihm zuschieben.
Ich bin nicht berechtigt, Sie mit der Sache bekannt zu
machen, das steht im Ermessen des Staatsanwalts . Wir
wünschen selbst alle aus naheliegenden Gründen, daß
Helmer Wallroden bald aus der dunklen Geschichte heraus¬
kommt. Haben Sie jemals den Namen Cesarini von dem
Paul Roda gehört?" erkundigte sich der Prokurator.

„Nie!" antwortete Klas.
„Nun, der Roda ist nicht vernehmungsfähig; vielleicht

kommt durch ihn etwas Klarheit in die Sache," meinte der
Prokurator.

Klas verabschiedete sich von seinem Gönner, und so
inunter und hoffnungsfreudig er das Haus betreten, fo ge¬
drückt und ernst verließ er cs. Er wandte seine Schritte
zum Hause in der Emerentiengasse, zu Pauls Wohnung.

Es war am nächsten Tage, nachdem Frau Verrugnas
das Zimmer Pauls bezogen, als Klas Holtrup die Klingel
zur Wohnung der Frau Wernike zog und Rosa ihm öffnete.

„Guten Tag , mein lustiges Fräulein!" begrüßte Klas
die Tochter der Frau Wernike sehr ernst. „Ach, wir haben
Unglück gehabt," setzte Klas traurig, sein graues Haupt
schüttelnd, hinzu.

„Ja , Herr, großes," erwiderte Rosa.
„Sie kennen mich wohl nicht mehr?" fragte Klas.
„O wohl, ich erinnere mich; Sie sagten, Sie seien ein

guter Freund Rodas."
„So ist es," bestätigte Klas. „Ich komme da eben

von Lissabon zurück mit den schönsten Papieren für ihn,
und er ist fast tot, wie ich erfahren, und jetzt wird ihm
all das viele Geld und die Häuser gar nichts mehr nützen,"
meinte der alte Seemann wehmütig.

„In Lissabon sind Sie gewesen und haben Papiere
mitgebracht?" staunte Rosa.

„Ja , ich war acht Tage fort und habe wichtige Dinge
aufgefunden, die Paul wohl die Erbschaft sichern werden;
aber was nützt's jetzt?"

„Steht in den Papieren irgend etwas von einem ge-
wisien Cesarini?" forschte nun Rosa.

„Nein, liebes Fräulein," gab Klas Auskunft, „über den
Namen fragte mich auch der Prokurator, der die Papiere
hat."

„Dieser Cesarini ist der Uebelthäter, der Paul Roda
zum Verunglücken brachte; niemand weiß, warum; es steht
fest, daß er Roda gar nicht kannte, als er herkam, und von
Herrn Hase habe ich erfahren, daß Helmer Wallrodcn nur
deshalb im Verdacht steht, die Schandthat veranlaßt zu
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haben, weil im Nachlasse dieses Schurken ein Zettel sich
vorfand mit Helmers Adresse und er in die Wohnung
Wallrodens abends schleichen gesehen worden ist. Dazu
kommt nun noch die Gegnerschaft Wallrodens gegen Paul
in dem Erbstreit, und das Unglück war fertig." So schloß
Rosa mit tiefer Trauer in ihren sonst so lustigen Äugen
ihre Mitteilung. „Sie wissen also auch nicht, in wel¬
chen Beziehungen dieser Cesarini zu Paul stehen konnte?"
forschte sie von neuem.

„Ich habe diesen Namcî heut zum erstenmal gehört,"
erwiderte Klas, „aber seien Sie ruhig, Fräuleinchen, daran
ist Helmer so wenig schuldig als ich, und die Wahrheit
kommt an's Licht, sie ist wie die Sonne, die durchbricht
durch die dicksten Nebel."

„Aber wann, wann, wann, Herr —?" siel darauf ganz
verzweifelt Rosa ein, „wie lange mag das dauern? Und jede
Stunde, jede Minute ist für den Ruf dieses Mannes von
Wichtigkeit. Der Verdacht muß schnell fallen, sonst ist es
um die ganze Existenz eines angesehenen Mannes geschehen."

Klas Holtrup sah mit seinen klugen Menschenkenner¬
augen das erregte und verzweifelte Mädchen an. „Hm,
hm!" machte er. „Das ist Herzenskummer, gewaltiger,"
sagte er. „Na , ich bin dem Helmer nicht grün, aber so
viel in meinen Kräften steht, will ich ihm helfen, denn er
leidet jetzt unschuldig. Cesarini hieß der Schuft?" erkundigte
sich Klas Holtrup.

„Ja , er soll ein Spanier oder so etwas sein," ant¬
wortete Rosa.

„Und wo ist das Subjekt?" erkundigte sich Klas.
„Tot — in der Morgue. Heut ist er noch zum Re-

koguoSziren ausgestellt, morgen soll er begraben werden,"
gab Rosa zurück.

„Und der Paul ist nicht zu sehen?"
„Nein, morgen vielleicht, meinte der Arzt; er ist im

Stadtkrankenhaus."
„So werde ich mir einmal den Schuft ansehen, ich habe

in meinem Leben mancherlei Menschen zu Gesicht bekommen,
— von China bis nach Archangel— es wäre ja möglich,
daß ich ihn kennen möchte."

„Thun Sie das, Herr !" ermunterte Rosa eifrig.
„Holtrup ist mein Name, Klas Holtrup," ließ der See¬

mann einfließen.
„Vielleicht haben Sie den Menschen irgend einmal ge¬

sehen, Herr Holtrnp," setzte Rosa hinzu. „Kennen Sic
vielleicht eine Frau Verrugnas?" fragte darauf Rosa.

„Wie?" stieß Klas hervor und sprang von dem Stuhle auf.
„Eine Spanierin — Verrugnas," wiederholte Rosa.
„Was ?" rief Klas, „ob ich die kenne? Was wissen

Sie von ihr, Fräulein?" äußerte er erregt.
„Sie ist hier," sprach Rosa.
„Eine Frau von etwa vierzig Jahren jetzt, klein,

schmächtig, schwarze Augen, gerade Nase, kleine Locken an
der Schläfe?" fragte Klas hastig weiter.

„Das Alter könnte stimmen, klein, ja, aber schmächtig
nicht, eher dick," gab Rosa zurück.

„Wo ist sie?" schrie Klas beinahe.
„Hier bei uns, gestern Nachmittag angekommen."
„Eine Frau Gustava Verrugnas?" erkundigte Klas sich

fast ungläubig nochmals.
„Ja , so heißt sie."
„Das ist Pauls Mutter!" rief Klas aus. „Die fuhrt

der Himmel her, nun wird kein Glied in der Kette fehlen.
Kann ich sie sehen?" fragte der Seemann.

„Ich will sie fragen," sagte Rosa und verließ das
Zimmer.

Nach wenigen Minuten trat Frau Verrugnas mit ihr ein.
Klas erhob sich, schaute einige Sekunden die Spanierin

an , fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, blickte ihr
wieder aufmerksam ins Antlitz, dann ging er auf die Frau
zu, die erschreckt zurückwich.

„Sennora Wallroden, kennen Sie mich noch?" nahm
Klas jetzt in spanischer Sprache das Wort. „Es sind
freilich vierundzwanzig Jahre her."

Die Spanierin lauschte bei diesen Tönen; sie schien in
ihrer Erinnerung zu suchen.

„In der Sankt Hedwigskirche," sagte da Klas.
„O , da wurden wir getraut. Ja , ja, jetzt dämmert es

in mir auf!" äußerte sie lebhaft. „Sie waren ein Freund
meines Mannes, der seit Jahren schon gestorben, wie ich
jetzt erfahren."

„Das war ich, Frau Wallroden, ein treuer Freund Ihres
unglücklichen Mannes , wie ich ein Freund Ihres unglück¬
lichen Sohnes geworden." Und nun erzählte Klas, wie er
Paul aus dem Wasser gefischt und daß er nach Lissabon
gegangen, um ihm das Erbe zu verschaffen.

Bei dem Worte Erbe wurde die Spanierin erdfahl,
ihre Augen starrten unheimlich. „Ein Erbe, ein Erbe, sagen
Sie !" kam noch über ihre Lippen.

„Ja, " erwiderte Klas, „von sehr viel Geld. Er ist ja
in allen Zeitungen der Welt ausgeschrieben worden. Haben
Sie davon nichts erfahren?"

Die Spanierin schüttelte wie entsetzt das Haupt. —
„Nichts!" stöhnte sie, dann schlug sie die Hände einen Mo¬
ment vor das Gesicht, wankte so sehr, daß sie sich setzen
mußte, und ihr Atem ging keuchend. Klas Holtrup sowohl
wie Rosa sahen mit Erstaunen, welche seltsame Wirkung
diese eigentlich ja freudige Mitteilung auf die Witwe Johann
Wallrodens ansübte. Das Benehmen der Frau dünkte
ihm rätselhaft; Rosa jedoch sah sie mit großen, sonderbar
sich erweiternden Augen an.

„Ich bin so angegriffen," ergriff darauf die Spanierin,
welche sich von Klas und Rosa erstaunt beobachtet sah, ge¬
waltsam sich fassend, das Wort. „Es kam zu viel plötzlich
über mich des Elends und des Lichts. Geld, ein großes
Vermögen ist ja ein Glück," setzte sie fast mechanisch hinzu;
„wenn nur der Paul es erlebt, wenn er nur bald gesundet
und ihm kein Schaden bleibt," schloß sie angstvoll, traurig.

„Der Arzt gibt ja Hoffnung," tröstete Rosa immer
weiter, prüfenden Blickes die Witwe Johann Wallrodcns
betrachtend, „morgen können Sie ihn vielleicht sehen und
sprechen."

„O , wäre cs morgen!" seufzte die Spanierin. „Ein
Tag fast, eine ganze Nacht. Sagen Sie mir," wandte sie
sich plötzlich an Klas, „haben Sie den Cesarini gekannt?"
Die Augen der Fragenden bekamen hiebei wieder jenen Aus¬
druck von Geisterhaftigkeit und starrer Leerheit, der Rosa
schon mehrmals bei Erwähnung dieses Mannes aufficl.

„Nein, Madame," erwiderte Klas. „Ich will gerade
in die Morgue und ihn ansehen."

„Man hat eine Photographie von der Leiche genommen,
wie mir eben cinfällt," ließ Rosa jetzt einfließen.

„Ach, Herr, verschaffen Sie mir eine solche!" bat die
Spanierin ; „ich glaube, ich habe den Mann gekannt," fügte
sic hinzu.

„Das werde ich sicher thun," erklärte Klas bereitwillig.
„Ich bringe sie heute noch, wenn ich sie auftreibe, und gehe
auch nach dem Krankenhause, um nachzufragen, wie cs mit
unserem armen jungen Manne steht— und will hoffen,
daß ich Ihnen gute Berichte melden kann," gab Klas kund.
Er verabschiedete sich von Rosa mit einem Händedruck, von
Frau Verrugnas mit einer seiner schönsten Verbeugungen
und verließ die beiden Damen.

Noch spät abends sprach Klas in dem Hause in der
Emerentiengasse noch einmal vor; er hatte den Todtcn ge¬
sehen, kannte ihn aber nicht; er war im Krankcnhausc ge¬
wesen und der Arzt hatte sich sehr zufrieden gezeigt und die
Möglichkeit für den Kranken, morgen einige Besuche em¬
pfangen zu können, zugegeben; auch eine Photographie des
Cesarini hatte Klas Holtrup aufgetrieben und überreichte
sie der Witwe Johann Wallrodens.

Diese dankte Klas und ging in ihr Zimmer zurück.
Dort warf sie nur einen Blick ans die Photographie und
rang dann die Hände, 'fiel auf die Kniee und weinte lautloo.
Dann betete sie leise, inbrünstig, nahm daS Bildchen und
barg es in ihrem Koffer. «Fortsetzung folgt)

Das Wetter in der Weltgeschichte.
Eine kriegsgcschichtliche Skizze

von

H. Kassee.
(Nachdruck verboten.)

„Zumeist im Kriege herrscht das Glück!" Dies Diktum hat
uns Tacitus besonders nachdrücklich überliefert, aber seine Wahr¬
heit ist ebenso gewiß schon vor ihm erkannt gewesen, als sie nach
ihm niemals bestritten worden ist. Am nieisten sind die Lenker
der Schlachten selbst davon überzeugt. „Hat er Glück?" pflegte der
erste Napoleon zu fragen, wenn cs sich um die Wahl eines Generals
sür einen wichtigen Posten oder Auftrag handelte. Freilich spielt
das Glück nicht bloß im Krieg seine Rolle, sondern in allen mensch¬
lichen Verhältnissen und Unternehmungen, daher das italienische
Sprichwort: „Es ist besser, ein Quentchen Glück mit auf die Welt
zu bringen, als einen Zentner Verstand." Wahlverwandt mit dem
Glück ist der Zufall, ein Faktor, der sich geltend macht int Leben
des einzelnen und der Familie wie rm Gang großer Ereignisse.
Während das Glück stets ein heiteres Gesicht bietet, zeigt sich der
Zusall protcusartig: er kann neckisch, launisch, ergötzlich, glück¬
bringend wirken, aber auch düster, traurig , verhängnisvoll, ver¬
nichtend.

Da? Wetter folgt allerdings unabänderlichen Naturgesetzen, die
wir zum Teit auch kennen, aber in seiner Kollision mit der Men¬
schen Thun und Treiben wirkt es meist als unberechenbarerZusall.
Es ist nicht ohne Interesse, den Wirkungen des Wetters in jenen
Ereignissen nachzugehen, durch welche die Geschicke der Völker ge¬
lenkt und oft aus lange entschieden werden, wir meinen die
Schlachten und Treffen, überhaupt Kriegsunternehmungen aller
Art, und wer werden an der Hand der Kriegsgeschichte finden, in
welcher Weise durch extreme oder plötzliche Witterungserscheinungen,
wie sengende Hitze oder ungewöhnlicheKälte, durch schnell em-
tretendes Tauwetter, dichten Nebel oder undurchdringlichesSchnee¬
gestöber, wie durch heftige Regengüsse und damit zusammenhängende
Ueberschwemmungen, durch Gewitter und orkanartige Stürme das
Geschick der Schlachten oder großer Unternehmungen beeinflußt oder
entschieden worden ist. Der Raum dieser Blätter gestattet freilich
nur flüchtige Andeutungen.

Wie ungewohnte Hitze die Heere dezimircn kann, davon liefern
die Kreuzzüge die schlagendsten Beweise. Von 400,000 Bewaffneten,
worunter 100,000 Berittene, über welche Gottfriedv. Bouillon in
der Ebene vor Nicäa Musterung gehalten, langten nur noch 20,000
rüstige Fußgänger und 1500 Reiter vor Jerusalem an. Viele
waren sreilich in Schlachten und Belagerungen umgekomnien, aber
weitaus die größere Zahl hatte beim Marsche durch die von den
Seldschuken und Sarazenen verwüsteten Landstriche Syriens und
Palästinas die verzehrende Glut der Sonne dahingerafft.

Wie große Kälte Armeen zu Grunde richtet, zeigt für alle
Zeiten Napoleon? russischer Feldzug. Rechnet man die Verluste
auf beiden Seiten, so mag die Zahl von einer Million Menschen,
welche binnen weniger Wochen dem ungewöhnlich früh und streng
eintretcnden Winter mit seinen Schneefällen zuni Opfer fielen,
niedrig gegriffen sein. Plötzlich eingetretenes Tauwetter, aus
welches übrigen? alsbald wieder grinime Kälte folgte, brachte beim
llebergang über den Dnjepr das noch formirtc Eorps des tapfern



Marschall Ney zur Auslösung und führte die schreckliche Katastrophe
an der Beresina herbei.

Die Sonne gerade im Gesichte muß jedem einzelnen Manne
während des Kampfes hinderlich sein, also auch einem ganzen Heere
zum Nachteile gereichen. Das wußte sich Hannibal , der schlaueste
aller Heerführer , zu nutze zu machen , indeni er im Beginn der
Schlacht von Cannä eine Frontveränderung vornahm , so daß die
Römer die Sonne und den Wind , der ihnen den Staub entgcgen-
jagte , im Gesichte hatten , ein Umstand , der viel zur Herbeiführung
jener Niederlage beigetragen haben mag , in deren Folge 45,000
römische Bürger die Wahlstatt deckten (216 v. Chr .) .

Die Rönier haben viel von Hannibal gelernt und Marius
ahmte ihn wohl nur nach , als er in der Vernichtungsschlacht in
der raudischen Ebene bei Vercellä Rom vom „cimbrijchcn schrecken"
befreite . Die Cimbern hatten ihm die Wahl des Schlachtfeldes
überlassen und er ersah den Vorteil , seine Schlachtordnung so zu
wählen , daß die Feinde die heiße Julisonne im Gesichte hatten,
welche sie blendete und im Verein mit dem aufgewirbelten Staube
ihre Kampssähigkeit bedeutend beeinträchtigte (101 v. Chr .).

Nicht zu übersehen bleibt , daß diese Tinge in den Schlachten
des Altertums , in welchen die Entscheidung durch den Kampf Mann
gegen Mann herbeigeführt werden mußte , einen weit größeren
Einfluß ausübten , als in den Schlachten der Neuzeit , in welchen
das Handgemeinwerden zu den Ausnahmen gehört.

Eigentümlich in seinen Wirkungen tritt der Nebel auf in gar
vielen Schlachten und Gefechten , und da er von Anbeginn der
Welt existirt , auch zu allen Zeiten . In unseren Tagen oder viel
mehr seit dem Gebrauch der Feuerwaffen niuß er freilich schon
gehörig dick sein, wenn er etwas bedeuten soll, denn einen leichten
Nebel zerstreut alsbald die Lurch die Entladung des groben Ge¬
schützes erzeugte Lufierschlltterung . Der Nebel ist häufig ein Ver¬
zögerer der Entscheidung . Die Schlacht , auf Tagesanbruch geplant,
kann nicht beginnen , weil die Truppen nicht rechtzeitig auf den
Sammelplätzen einzutrcssen vermögen . Dem , der der Gegend kundig
ist , kann der Nebel nützlich werden , der andere , fremd auf dem
Terrain , gerät auf Abwege ; Raketensignale , welche zur Orientirung
dienen sollen , werden nicht gesehen ; cs entsteht Konfusion . Eine
besondere Eigenschaft wohnt ihm aber dadurch bei , daß er als
Deckmantel dient . Nicht allein , um unter seinem Schutze eine
ungeschickt gewählte Stellung oder einen verlorenen Posten zu
räumen , sondern auch, um einem verlorenen Gefecht zur Entschuldi¬
gung zu dienen . Ter Nebel ist eine Art von Kobold im Kriege.
Eine der berühmtesten Nebelschlachten ist die an , Trasimenerjee , in
welcher Hannibal die römischen Legionen unter Flaminius aufrieb.
Dichter Nebel lag auf dem See und der schmalen Niederung
zwischen dem Ufer und den anstoßenden Höhen , auf welcher sich
die Römer in langer Marschkolonne vorwärts bewegten . Tie Höhen
aber , auf welchen Hannibal entgegen marschirte , waren , wie dies
bekanntlich häufig vorkommt , frei von Nebel . So konnten sich die
Karthager ungesehen nähern und befanden sich plötzlich zwischen
den römischen Kolonnen . Tie Römer kämpften den Kampf der
Verzweiflung , aber sie erlagen samt ihrem tapfern Konsul den
punischen Schwertern oder ertranken im See , in welchen sie sich,
Rettung suchend, stürzten . So groß war die Wut des Kampfes,
erzählt uns Livius hiebei , daß die Streitenden von dem heftigen
Erdbeben nichts wahrnahmen , das in denselben Stunden halb
Italien erschütterte (217 v. Ehr .).

Dichter Nebel deckte die Ebene von Lützen und trug die Schuld,
daß Gustav Adolf an deni für ihn verhängnisvollen Tage (6 . No¬
vember 1632 ) die Schlacht nicht , wie er gewollt , mit Tagesan¬
bruch, sondern erst zwei Stunden später eröffnen konnte . Früher
zur Entscheidung gebracht , hätte Pappenheim nicht mehr in den
Gang der Schlacht einzugreifen vermocht . Daß aber Gustav Adolf
im Nebel zu nahe an den Feind geritten und so den Tod gefunden
habe, ist unrichtig , sein kurzes Gesicht trug hieran die Schuld.

Friedrich der Große wußte genau , in welch gefährlicher
Situation er sich bei Hochkirch befand , aber er traute dem bedäch¬
tigen Daun den Entschluß des Angriffs nicht zu. Geniütsruhig
unterhielt er sich mit Flötenblasen , als der besorgte Ziethen bei
ihm ins Zelt trat , um ihm Pielüung über die bedenklichen Be¬
wegungen der Oesterreicher zu erstatten , welche seine Husaren aus¬
gekundschaftet hatten „Kann Er Flötenblasen , Ziethen ?" fragte
ihn der König , — „Nein , wie Eure Majestät wissen," antwortete
Ziethen . — „Kann Er aus seiner Haut fahren ?" — „Nein,
Eure Majestät . " — „Also kann mich der Daun auch nicht an¬
greifen ." Und damit entließ er den ebenso umsichtigen als tapfern
Husarengeneral Nach der fürchterlichen Nacht , welche diesem Abende
folgte , deckte ein dichter Herbstnebel <15. Oktober 1758 ) das
Schlachtfeld . Er war dem König nützlich, weil eine Pause eintrat,
aber er schadete auch wieder , weil er es schwierig machte, die ge¬
eigneten Maßregeln zu ergreifen , um zu retlen , was noch zu
retten war

Am Morgen des 2. Dezember 1805 lagerte ein dichter Nebel
über den Gefilden , bis die „Sonne von Austerlitz " durchbrach.

Bei Jena ( 13 .(14 . Oktober 1806 ) begünstigte der Nebel jene
Bewegung , durch welche Marschall Lannes , Jena umgehend , in den
Besitz der für den Gewinn der Schlacht wichtigen Stellung am
Landgrafenberge gelangte . Freilich , für die Entscheidung der Schlacht
halte die Sache nicht eben große Bedeutung , denn die Schlacht von
Jena gehört zu jenen Schlachten , von denen man zu jagen pflegt:
i>e war schon vor der Schlacht gewonnen.

In der Schlacht ber Eylau (8 . Februar 1807 ) verlor der
Marschall Augereau im dichten Schneegestöber die ihm anbesohlene
Pirektwn gegen des Feindes Mitte , stieß auf dessen rechten Flügel;
lein Angriff scheiterte gänzlich , sein Corps wurde zertrümniert . In
der darauf folgenden 'Nacht eingetretenes Tauwetter und nebenbei
die Erschöpfung der französischen Armee hinderten 'Napoleon an der
Verfolgung des Feindes.

Ter historische Nebel von Chlum in der Schlacht von Sadowa
lat nicht die Bedeutung , welche ihm da und dort beigelegt wird,
aver er hätte können der preußischen Arniee sehr verderblich werden,

eniL Hannibal die Oesterreicher kommandirt hätte.
. , 5 turm  Md Unwetter , besonders anhaltender , strömender Regen,

«cher binnen wenigen Stunden den festen Boden in Schlamm
verwandelt , trockene Gräben plötzlich mit Wasser füllt , die gebahnten
, ^ unbrauchbar macht , die Gewässer staut und über die Ufer
v.f* ‘ ' bas sind Dinge , welche einer Schlacht eine ungeahnte Wen-

ung geben können.

s, ^ "(bs der prägnantesten Beispiele liefert die Schlacht an der
»knn ^ August 1813 ), die man füglich eine Regenjchlacht
j. könnte . Unfern des Torfes Wahlstadt , so genannt von

-vcongolenschlacht (1241 ), brachte Blücher den Franzosen unter

I l 1 u strirte Welt.

Marschall Macdonald jene entschiedene Niederlage bei, welche ihm
von seilen seines Königs den Titel eines Fürsten von Wahlstadt,
den des Marschall Vorwärts aber von den Russen eintrug , welche
dieses Wort stets von ihm zu hören bekamen . Ter Regen goß
in Strömen , die Gewehre gingen nicht mehr los , die Infanterie
konnte nur »och mit dem Bajonett und Kolben agiren , die Ge¬
schütze waren nur mit der größten Mühe fortzubringen , und als
Macdonald sich zuni Rückzug genötigt sah , fand er die Brücken
über die Katzbach, die wütende Neisse und den Bober , welche seine
zersprengten Truppen zu passiren hatten , säst überall wcggerissen.
30,000 Mann an Toten , Verwundeten und Gefangenen hatten
die Franzosen verloren , 105 Kanonen und 300 Munitionswagen
fielen dem Sieger in die Hände . Aber noch viel höher als diese
materielle Schädigung des Feindes war der moralische Eindruck
anzuschlagen , welchen der Sieg hcrvorbrachte . Er stellte den Gewinn
der Schlacht von Dresden (27 . August ), jenen letzten Schimmer
von Napoleons Glück auf deutscheni Boden , völlig in schatten.

Auch zur Schlacht von Waterloo hatte Blüchers Armee in
strömendem Regen und völlig durchweichtem Boden zu marschiren,
so daß die erschöpften Mannschaften riefen : „Es geht nicht weiter !"
— „Es muß gehen, " replizirte Blücher , „das sind ja unsere
Alliirten von der Katzbach, da sparen wir dem König wieder viel
Pulver !" Und cs ging.

Wie der Seesturm menschliches Wollen durchkreuzt und dar-
nicderwirft , das zeigt in großem Maßstab das Schicksal jener
spanischen Armada , der größten Flotte , welche bis dahin die Welt
gesehen und bewundert hatte . Mit 160 Kriegsschiffen und 2630
Kanonen lief der Herzog von Mcdina -Sidonia im Mai 1588 von
Lissabon aus mit keinem geringeren Aufträge , als England zu er¬
obern , das Papst Sixtus V . dem Könige Philipp II . zum Geschenk
machen zu können geglaubt hatte . Nur 76 meist kleine Kriegs¬
schiffe hatte England dagegen in See zu schicken. Bon Ansang an
hatte die Armada mit Sturm zu kämpfen und gelangte erst im
August durch den Kanal nach Dünkirchen , uni von da aus , mit
der Transportflotte des Herzogs von Parma vereinigt , in die
Themse zu segeln . Aber von Admiral Howard angegriffen , sah
sie sich genötigt , um die britischen Inseln nördlich herum zu segeln.
Auf diesem Wege wurde sie durch einen heftigen Sturm in der
Art zerstreut , daß die Schiffe teils an die norwegische , teils an die
irische Küste geworfen wurden und an den Klippen scheiterten und
zerschellten. Weit über die Hälfte der Schiffe ging zu Grund und
Spaniens Weltmacht war mit deni Verluste dieser Flotte gebrochen.

Diese Beispiele mögen genügen , um den Satz zu rechtfertigen:
Das Wetter waltet in der Weltgeschichte.

Nicht zwar in das Kapitel vom Wetter gehörig , aber einen
ähnlichen Einfluß aus kriegerische Vorgänge übend , möge der
Tonnen - und Mondfinsternisse gedacht werden , welche im Altertum
in ganz anderer Weise als bedeutungsvolle Ereignisse betrachtet
wurden , als dies heutzutage geschieht. Ein paar Beispiele mögen
zum Schluffe hier Platz finden.

Zwischen den Lydiern und Mediern dauerte ein erbitterter Krieg
bereits ins sechste Jahr und ke,n Friede wollte sich erzielen lassen.
Wieder kam es 585 v. Chr . zu einer Schlacht , bei deren Beginn
eine Sonnenfinsternis cintrat . Die Lydier sowohl als die Mcdier
wurden von dem Ereignis so betroffen , daß sie im Kampfe inne¬
hielten und sich berieten , was dies Zeichen des Himmels zu be¬
deuten habe . Sie kamen überein , daß die Götter den Kampf nicht
wollen , und Abgesandte beider Teile traten zusammen , um über
den Frieden zu unterhandeln , der auch zu stände kam und durch ein
Ehebündnis zwischen Astyages , dem Sohne des Cyararcs , und
Aryenis , der Tochter des Alyattes , bekräftigt und besiegelt wurde.
Tie Sonnenfinsternis trat also hier als Friedensstisterin auf . So
erzählt uns Herodot , der Vater der Geschichtschreibung.

Ein Beispiel von der Wirkung einer Mondfinsternis liefert
uns Tacitus in dm „Annalen " .

Nach dem Tode des Augustus meuterten drei Legionen , welche
in , Sommerlager bei Nauportus (Laibach ) standen . Sie verlangten
höhere Löhnung und kürzere Dienstzeit und der Aufruhr nahm
einen so gefährlichen Charakter an , daß Tiberius feinen Sohn
Drusus unter Bedeckung auserlesener Mannschaft ins Lager ab-
ordnete , um den Aufruhr zu bemeistern . Aber die Soldaten hörten
nicht auf ihn , weil er ihre Forderungen nicht ohne weiteres erfüllte,
schlossen die Thore und setzten Drusus , eine äußerst drohende Hal¬
tung annehmend , samt seiner Begleitung gleichsam gefangen . Auf
die nächste Nacht waren Gewaltthaten geplant ; da sah man die
Mondscheibe sich verkleinern . Tie Soldaten betrachteten dies als
ein ihnen geltendes Zeichen und suchten zunächst durch einen Höllen¬
lärm mit klingendem Metall und Blasen aus Trompeten und
Hörnern dem zürnenden Mond zu imponiren , allein da dies nicht
gelang , der Mono sich mehr und mehr verfinsterte und zuletzt unter
dichtem Gewölk ganz verschwand , so fingen sie an zu wehklagen:
das verkündige ihnen Elend ohne Ende ; die Götter wendeten das
Angesicht weg von ihren Unthaten . Diese Umstimmung wurde
von Drusus sogleich benützt , er wurde des Aufruhrs Herr ; eigent¬
lich aber hatte die Mondfinsternis ihn niedergeschlagen.

Ein itlar&t Gei Murcia.
«Bild S . 241.)

Kohl , an der Luft gedörrtes Fleisch , Feigen , getrocknete und
auf Schnüre gezogene Aepfel , Rosinen , Käse und Wein in selt-
sanienjGesäffen , Strohbllndel und Weidenruten in gewaltiger Menge,
dies alles auf den Boden gebreitet und dazwischen ein Gewimmel
von Mauleseln , Karren , kleinen Planwagen und seltsamen Bauern¬
gestalten , so Mann wie Weib ; darüber ein leuchtend blauer Himmel
mit heißer Sonne und die Luft erfüllt von dem Schreien und
Feilschen der Verkäufer , und Gesang und Guitarreuklang aus den
Zechbuden , welche den Hintergund dieses Getümmels bilden — das
ist der Herbstmarkt zu Murcia , in einer der fruchtbarsten Provinzen in
Südspanien , welchen unsere Illustration hier nach dem charakteri¬
stischen Bilde des spanischen Malers Agrasot schauen läßt . Das
Gemälde macht nicht nur im Heimatlande des Malers Aufsehen.
Es wurde überall , wo man es ausstellte , bewundert , seiner Orrgl-
nalität und des spezifisch lokalen Duftes und Tones wegen , der aus
dem so naturwahren Kunstwerk dem Beschauer entgegenweht . Das
werden unsere Leser auch aus dem Holzschnitte wahrnehmen , der
uns ein Stück echt national spanischen Provinzlebens vor Augen
führt
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Schwabenstreiche.
Ku l t ur b i l d aus Ungarn

von

K. Schifkorn.
lRachdruck verboten.)

Nemet Gymi , der Feldhüter des Grafen Dobrany,
hatte eben die kurze Pfeife mit Hilfe von Stahl und Feuer¬
stein entzündet und blickte behaglich schmauchend in die
Welt hinaus , von welcher ei» gutes , wenn auch nicht allzu
schönes Stück vor ihm lag . Es war ein Teil jener Theifi-
niederung , welche mit ihren gelben Saudhügeln einer Wüste
gleicht , während in deren Boden die edelsten Früchte ge¬
deihen . Verschönert wird die Gegend allerdings durch das
spärliche Laub der Weinberge oder Melonenfelder so lvcnig
als durch den rnagern Graswuchs , der , kaum sichtbar , eben
nur für genügsame Schafe bestimmt scheint, oder dlirch die
Brunnenstangeu , welche den landesüblichen Ersah der Bäume
bilden ; dennoch hat auch dieses Stück Erde einen Reiz,
welcher thatsächlich für alle Mängel schadlos hält : das bald
tiefgrüne , bald silberhell erglänzende Band der Theiß , deren
Gewässer im Laufe der Jahrtausende die wunderlichsten
Schlangenwindungen in den Sand gegraben ; zumal wenn
wie heute die feuchten Dunstwellcn darüber unter der Glut
der Sonnenstrahlen wogen und glitzern und die Stille des
weiten Raumes durch keinen andern Laut als den leisen
Pfeilflug des Reihers oder den heiseren Schrei des Habichts
unterbrochen wird , dann offenbart sich dem Beschauer jene
eigenartige Poesie , wie sie uns aus Lenaus Liedern so er¬
greifend entgegen weht.

Auch die Seele des gemeinen Mannes empfindet diese
Poesie , obgleich sich derselbe dessen nicht so klar bewußt
wird , wie dies der sonncuverklärtc Ausdruck in den gut¬
mütigen Zügen Gyuris genugsam bekundete.

Der Mann , welcher in Hemd und Gattien unter dem
Schutze einer Binsenmatte so königlich vergnügt in die Welt
blickte, galt sowohl bei den Dorfbewohnern von Dobrafalva
wie bei seinen Kameraden für eine Art Sonderling , für
einen Duerkopf , der lächelte , wo andere fluchten, und der
selbst dem bösesten Dinge noch eine gute Seite abzugewinnen
wußte . Dies , wie der Umstand , daß Gyuri ein Fremder,
das heißt ein Deutscher mit magyarischem Namen war , von
dem niemand recht zu sagen wußte , wo er eigentlich zu
Hause und woher er gekommen, gab Anlaß , daß die Leute
von Dobrafalva nicht nur manchen schlechten Witz über den
„närrischen Schwaben " rissen , sondern demselben auch ge¬
flissentlich aus dem Wege gingen , was freilich nicht schwierig
war , da der Feldhüter die Gesellschaft der Männer nicht
aufsuchte , jene der Weiber aber mit solcher Aengstlichkeit
floh, als wäre deren Hauch tödliches Gift.

Wie aber jede Regel ihre Ausnahme hat , so befand sich
auch unter den Bewohnern von Dobrafalva ein Mann,
welcher, unbekümmert um das Geschwätz der Leute , oft und
gerne mit dem verfeinten Sonderling verkehrte und auch
an diesem Tage seinen scharfen Ritt auf der breiten Land¬
straße unterbrach , um den schlechten Feldweg einzuschlagen,
der zu dem erhöhten Lagerplatze des Feldhüters führte.

Dieser , in Gedanken versunken , wurde erst durch den
Husschlag des Pferdes auf den nahenden Reiter aufmerksam,
bei dessen Anblick jedoch eine düstere Falte seine offene
Stirne kreuzte, während er halblaut vor sich hinmurmcltc:
„O , o , da kommt Jmre schon wieder auf seiner gelben
Stute , er weiß also nichts von dem, was drüben geschehen
— freilich, wie sollte er auch — hm , gut , daß er zu spät
kommt, Balog Jmre ist nicht der Manu , der losläßt , wenn
er im Rechte ist."

Balog Jmre , der wohlhabendste Bauer von Dobrafalva,
war , wie der arme Feldhüter , nur mit Henid , Gattien , bc-
spornten Stiefeln , blauer Tuchweste und schwarzem Rund-
hute bekleidet , doch sah der etwa sechsuudzwanzigjährige,
kräftige Mann mit den tief gebräunten Zügen , aus welchen
ein paar kluge Helle Augen blitzten , wie mit den tadellos
weißen Zähnen unter dem langen schwarzen Schnurrbart
stattlich genug aus , um ein Mädchenherz höher pochen zu
machen.

„Wie geht es im Herrendienste , Gyuri ?" fragte der
Reiter , sein Pferd vor dem Feldhüter anhaltend.

„Dank der Frage, " memte dieser , „ habe noch Tabak
im Beutel und Speck in der Tasche."

„Gut , wenn es an einem von beiden fehlt , so weißt
Du , wo frischer Vorrat zu finden ist, Gyuri ."

„Ich weiß , ich weiß, Jmre , und zum Dank will ich Dir
; einen guten Rat geben ; Du bist doch auf dem Wege zur
1 Tanya ? Run gut , wende den Kopf Deines Falben heim¬

wärts und schlage Dir Jllona aus dem Sinne . Die
Weiber sind unser Unglück , Jmre , und jeder Mann thäte

! besser, seinen Hals an den nächsten Galgen , als sein Herz
an ein Frauenzimnier zu hängen ."

Der Reiter drehte lachend an seinem Schnurrbart.
„Ei nun , Gyuri , gebrannte Kinder fürchten das Feuer,

was aber Deinen Rat betrifft , so könntest Du ebenso gut
dem Kibitz dort befehlen , nicht mehr ins Rest zu fliegen,
er kann nicht anders , Gyuri , wenn er es auch wollte ."

Gyuri senkte sinnend den kurz geschorenen Scheitel.
„Ja , ja , d̂as ist 's, " murmelte er . „ es liegt im Menschen
wie das Fieber , welches kommt und geht , ohne daß man
weiß , woher , wohin . Wohl , Jmre, " sagte er dann laut,
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„so reite erst morgen oder noch besser über¬
morgen hinüber; sieh, mir träumte diese Nackt,
ein Geier sei in Deinen Taubenschlag ein¬
gefallen, es war aber nur eine darin, und so
nahm er diese — das ist ein schlimmer
Traum."

Der Reiter lachte nicht mehr. „Allerdings
ein schlimmer Traum, Gyuri," wiederholte
er, den Feldhüter scharf ins Auge fassend,
„aber ich fürchte die Geier nicht, so lange
ick Pulver und Blei für sie in der Büchse
habe."

„Der Edelfalke fliegt hoch, Jmre."
„Der Edelfalke?" In des Reiters Auge

blitzte es bedrohlich auf, seine Sporen be¬
rührten die Weichen des Pferdes.

„Warte doch, Jmre, sage mir, wie stehst
Du mit dem Grafen? Wäret ja gute Freunde,
wie ich hörte."

„Ja , das war vor sieben Jahren , als wir
beide Jungens waren, jetzt—nun, er hat wohl
anderes zu thün, als mit Balog Jmre zu
plaudern."

„Ja , Jmre, er hat anderes zu thun: doch
was ich sagen wollte — ja , siehst Du , ich
hatte einst einen jungen Wolf gefangen, der
den lieben Tag lang mit dem Hofhund spielte
in bester Kameradschaft. Eines Tages aber,
als es sich um ein schönes Stück Fleisch han¬
delte, biß der Wolf den Hund zu Tode und
lief in den Wald — wende den Kopf Deines
Falben heimwärts, Jmre, es ist besser, glaube
mir."

„Schön, Gyuri, auch gut gemeint, nur bin
ich kein Hofhund und fürchte Wölfe so wenig
wie Geieri"

Der Reiter sprengte davon, Gyuri aber
brummte: „Ein Narr, der seinem Mitmenschen
gnten Rat erteilt! Man kann zehn gegen eins
wetten, daß dieser das Gegenteil von dem
thut, was ihm geraten wurde."

Die gelbe Stute lief gut, doch dunkelte
es schon, als Jmre die Tanya erreichte. Es
war ein verfallenes Haus , eine Art Ruine,
in welcher die Witwe des verstorbenen Forst-
warts mit ihrer Stieftochter Jllona das Gnadenbrot des
Grafen Dobrany aß.

Das Mädchen hatte übrigens schon bessere Tage ge¬

König Alfons XII. von Spanien. (S . 247.)

sehen, als es jetzt bei der Witwe Katilin erlebte. Der
Vater hatte es als zehnjähriges Kind zu einer Schwester
in die Stadt gegeben, wo es die Schule besuchte, und wo sein

angeborenes feineres Wesen sich um so glück¬
licher entwickelte, als die Tante das herzige
Bruderskind mit aller Zärtlichkeit hegte und
pflegte. Des Vaters Tod führte das sechzehn¬
jährige Mädchen wieder in die Heimat, wo
es von der Stiefmutter ausgenommenund eben
nicht allzu zart behandelt wurde. Zu stolz,
um zu klagen, arbeitete das junge Mädchen
Tag und Nacht für die alte, keifende Frau
und weinte sein Leid in die verschwiegenen
Kissen, bis Jmre sich näherte, das jung¬
fräuliche Herz mit Hoffnungen und Empfin¬
dungen erfüllend, vor welchen aller Harm ver¬
stummte.

Als der letztere das Mädchen, das ihn
sonst stets in dem kleinen, sich unr das Haus
herumziehenden Gärtchen empfangen, vergeblich
gesucht, schritt er über die Schwelle der
offenen Thür in die Küche, den einzigen noch
bewohnbaren Raum, und sah die alte Katilin,
wie sie, im Abzählen eines Häufchens von
Goldmünzen begriffen, den Schatz bei seinem
Eintritte rasch mit der Schürze bedeckte.

„Wo ist Jllona , Frau Katilin?" fragte
er scheinbar ruhig, doch mit vor Aufregung
heiserer Stimme.

„Jllona ?" wiederholte die Gefragte ver¬
wundert, „Ihr habt sie nicht gesehen? Ei.
geht doch, dann weiß ich's wahrhaftig nicht."

„Ihr wißt nicht, wo Jllona ist, Frau
Katilin, Ihr , die das arme Kind sonst keine
Minute aus den Augen ließet, damit die
müden Hände nicht einmal ausruhten vom
Schaffen — Ihr wißt es wahrhaftig nicht?"

Die Stimme des Fragenden war mit jedem
Wort rauher geworden, und als die Alte
dennoch beharrlich schwieg, brach dessen Zorn
ohne Rückhalt los. „Wohl, Frau Katilin, da
Ihr es nicht wißt, so will ich es Euch sagen,"
rief er; „sie ist auf dem Schlosse, wohin Ihr
sie als Rabenmutter verkauft habt um das
schnöde Geld in Euren unsauberen Händen
— verkauft und mit Gewalt dem Buben über¬
liefert, mit Gewalt, sage ich, denn freiwillig
ging Jllona nicht, wußte sie doch, daß —"

Hätte nicht Zorn und Schmerz des Redners Stimme
erstickt, er wäre vor dem tückischen Gelächter verstummt, in
das Frau Katilin bei den letzten Worten ausbrach.

Aussicht vom Parlamentsplatz in Ltlawa (ilanada). (S. 247.)

' i ' . . ...
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„Ei, seht doch den weisen Wann !" schrie sie dann mit
gellendem Tone, „Ihr glaubt wohl, man müsse ein junges
Blut mit glühenden Zangen zwicken, damit es mit einem
schonen jungen Grafen auf sein Schloß gehe! O Ihr ein¬
fältiger Bauer ! Ihr dachtet wohl gar, weil Ihr vier Pferd:
und ein paar Dutzend Rinder Euer nennt, das schmucke
Mädel müßte sich eine Gnade daraus machen, in Eurem
schmutzigen Dorfe Bäuerin zu werden? — Ah, Balog Jinre,
geht doch, geht, daß ich mich nicht zu Tode lache!"

Nochmals erscholl das höhnische Gelächter, bis Jmre,
vor Wut zitternd, die Faust erhob und es schien, als solle
dieselbe im nächsten Augenblicke das lachende Weib zer¬
schmettern. Der schrille Angstschrei derselben brachte den
Manu jedoch zur Besinuung: von Ekel ergriffen, wandte
er sich und bestieg die ungeduldig scharrende Stute.

Es war völlig dunkel geworden, die Sterne flimmerten
geheimnisvoll auf seinen Weg herab, die Fluten der Theiß
rauschten zu seinen Füßen, der Nachtwind wehte über die
Sandhügel, kleine Wellen von den Höhen lösend, um sic
im Thale zu neuen Hügeln zu häufen, ein sinniges Bild
ewige» Werdens und Vergehens. Jmre aber sah und hörte
nichts als Frau Katilinö Worte, die ihm mit ihrem schrillen
Mißton noch immer ins Ohr gellten. Ja , der giftige
Stachel des Zweifels saß fest in der Brust des treuherzigen
Mannes; wäre denn Jllona das erste Mädchen, welches
um eitlen Schein und Flitter die Treue gebrochen? lind
wenn dem so, wofür und mit welchem Rechte wollte er den
Grafen zur Rechenschaft ziehen? Bei diesem Gedanken trat
das Bild des feinen, zarten Knaben so lebhaft vor seinen
Geist, daß er ihn leibhaftig zu sehen glaubte, wie damals,
als derselbe, gelangweilt von den Lektionen seines Hof¬
meisters, herabkam an den Fluß, wo Jmre seines Vaters
Pferde hütete. Der kräftig gewandte Bauernjunge war
dem verhätschelten Grafensprößling weitaus überlegen, wurde
daher dessen Lehrmeister in den freien Künsten der Pußta,
>vie dessen Kamerad und Beschützer. Vier Jahre hatte dieses
Verhältnis ungetrübt gedauert, daun war der junge Graf
auf die Hochschule zu Pest, der Bauernsohn in die Kaserne
gezogen, um seiner Militärpflicht nachzukommen: seit einigen
Wochen weilte nun erstercr wieder auf dem väterlichen
Schlosse, ohne während dieser Zeit auch nur einmal das
kauin eine halbe Stunde entfernte Dorf betreten zu haben.
War die Bekanntschaftmit Jllona der Grund dieser Zurück¬
haltung?

Jmre vermutete cs und ein finsterer Entschluß entrang
sich seinem grübelnden Sinnen. Der Graf sollte ihm Diebe
stehen, und war er der Schuldige, dann — er dachte das
weitere nicht aus, aber seine Faust umklammerte den schweren
Fokosch(Beilstock) mit der Kraft einer Eisenschraube.

Drei Tage lang lauerte Jmre, hinter Sandhügeln oder
Weideugebüsch verborgen, resultatlos auf eine Gelegenheit,
dem Grafen entgegenzutreten. Dieser, sonst lvie die meisten
jungen Männer seines Standes ein eifriger Jäger und Reiter,
war während der ganzen Zeit nicht außerhalb der Schloß¬
mauern zu erblicken: dem starken, um sein Liebstes betröge-,
nen Mann aber, welcher die Ursache dieser plötzlichen Zurück¬
gezogenheit erriet, schwoll das Herz vor bitterem Grinmi,
und während die müßige Hand mechanisch in dem lockern
Erdreich wühlte, schwand die ruhige Ueberleguug mehr und
mehr vor dem heißen Verlangen nach Rache.

Am Morgen des vierten Tages endlich ritt Graf Dobrany
auf einem edlen Rassepferde, von zwei Windhunden begleitet,
über die Sandhügel dem Flusse entlang, dessen mit Schilf
und niederem Strauchwerk besetzte Ufer Hasen und Füchse
mit Vorliebe zum Aufenthalte wählten. Wie er so scharf
über die Niederung hinspähte, zeigte er ein regelmäßiges,
von kurzgeschnittenem Bollbarlc umrahmtes Profil , das,
wie sich Jmre gestehen mußte, ebenso wie die schlanke Ge¬
stalt des jungen Edelmannes wohl geeignet war, Frauen
zu gefallen.

Von diesem Anblick um den letzten Rest von Besinuung
gebracht, war der heißblütige Mann im Begriffe, mit
erhobenem Fokosch seinem Nebenbuhler entgegenzutreten, als
er eine schwere Hand auf seiner Schulter fühlte, und, sich
nmwendend, Ghuri erkannte. Ohne Ahnung von der Gefahr,
tvelcher er entgangen, ritt der Graf vorüber, Jmres Wut
aber kehrte sich dem ruhig und gelassen vor ihm stehenden
Manne zu. „Bei allen Teufeln," sagte er mit vor Auf¬
regung zitternder Stimme, „wäre es ein anderer als Du,
er sollte meinen Fokosch so schwer fühlen wie der, gegen
welchen ich ihn erhoben."

„Glaub's , doch würde die Sache dadurch nicht bester,"
versetzte Ghuri gleichmütig; „weißt Du noch, wie Du den
Korporal unserer Eskadron erschießen wolltest, weil er Dich
gechrfeigt? Ein anderer that es später, wurde zum Galgen '
verurteilt und zu zehnjähriger Zuchthausstrafe begnadigt,
das ist immer das Ende vom Liede."

Jmre blickte finster vor sich hin, Ghuri aber fuhr ruhig
fort: „Und was willst Du vom Grafen? Er timt, was
sein Vater und Großvater gethan; cs liegt ihm im Blute,
und willst Du gerecht sein, so mußt Du zugeben, daß j
mancher Bursche von Dobrafalva schon Schlimmeres gethan."

„Und Du meinst, weil der Bursche ein Graf ist, dürfe
er es ungestraft thun?" warf Jmre grollend eilt.

„Ich meine, daß Dein Fokosch ein schlechter Richter ist,"
bemerkte Ghuri gleichmütig: „ging Jllona freiwillig mit
dem Grafen, so ist sie ja nicht wert, daß Du einen Finger
um sie rührst, wurde sie aber gezwungen, nun, dann wird
sich zeigen, ob sie das ist, wofür Du sie hältst; was guter
Stahl werden soll, muß durchs Feuer; warte es ab, Jmre."

I llustrirte Welt.
Aber die Herzenswunde war zu tief, zu schmerzlich, als

daß Gyuris besonnene Worte so rasch Eingang gefunden
hätten.

„Warte es ab," wiederholte Jmre, verächtlich den Fokosch
zu Boden schleudernd, „warte es ab, das ist leicht gethan,
wenn man kein Herz im Leibe hat und nicht weiß, wie es
dem zu Mute ist, der alles verloren, was er von der Zukunft
an Lust und Freude erhofft."

„Kein Herz im Leibe?" siel Ghuri mit einem seltsamen
Lächeln in den gutmütigen Zügen ein.

„Ja , oder doch keines wie andere Menschen von Fleisch
und Blut," fügte erstcrer hinzu.

Der Feldhüter hatte sich auf den Stumpf einer abge¬
hauenen Weide gesetzt und blickte nachdenklich in die träge
dahin fließenden Wellen des Flusses. „Das mag sein,
Jmre," sagte er, während dieser sich unmutig in das Ufcr-
gras warf, „es hat eben jeder seine Art , dennoch kannst
Du inir glaube», daß ich ein paar Monate, nachdem wir
mit dem Abschied in der Tasche unsere Eskadron verlassen
hatten, so närrisch, ja vielleicht noch närrischer verliebt war,
als Du es bist."

„Du, Ghuri ?" fragte Jmre ungläubig.
»Ja , Jmre, und siehst Du, ich war glücklicher als Du,

denn ich konnte mein Mädel ohne Hindernisse heiniführen
und dachte, damit, wie Du, alles gewonnen zu haben, was
ich von der Zukunft an Lust und Freude erhofft; war doch
Julcsa nicht weniger fein und lieblich als Deine Jllona,
und wenn ihr roter Mund mich anlachte, so meinte ich, es
sei ein Engel vom Himmel eigens herabgekommen, um
Nemct Ghuri zum glücklichsten Menschen zu machen. Aber
wenige Tage nach der Hochzeit schon verwandelte sich mein
Engel, wurde hoffärtig, geizig und zanksüchtig, und statt
des erhofften Himmels hatte ich die Hölle im Hause; Freunde
und Nachbarn sagten, ein solches Weib müsse mit Schlägen
zur Vernunft gebracht werden, ich aber meine, daß ein Weib
kein Hund ist, der den Herrn liebt, der ihn schlägt, und
ertrug die Hölle, so heiß mir auch darin wurde, bis —"

Jmre blickte fragend auf. Ein finsterer, schwermütiger
Schatten lag auf dem braunen Gesichte des Feldhüters, um
seine Lippen zuckte es, als verweigerten sie den Dienst; aber
der Mann bezwang sich und fuhr .dumpfen Tones fort:
„Nun , bis ich eines Tages zu ungewohnter Stunde vom
Felde hcimkam, und Julcsa in Gesellschaft eines guten
Freundes traf. Ich brauchte mein Hausrecht und warf ihn
zur Thüre hinaus, aber die Schande blieb im Hause und
in mir das Bewußtsein, daß Julcsas freundliches Lachen
nicht mir, sondern nur meinem Hab und Gut gegolten.
Mir war es verleidet wie alles, was mir sonst am Herzen
lag, Heimat, Haus und Hof, und selbst die Arbeit freute
mich nicht mehr; da erinnerte ich mich, daß ich Dir beim
Auseinandergehcn versprechen mußte, wenn es mir je schlecht
erginge, zu Dir zu kommen, und so nahm ich denn eines
Abends den Soldatenbrotsack vom Nagel und wanderte
hieher, ja , und hätte ich mich nicht selbst um mein jetziges
Amt umgcsehcu, ich glaube, Du füttertest mich noch heute
an Deinem Herde. So ', nun muß ich gehen, denn mein
Herr zahlt mich nicht fürs Schwatzen."

Ghuri hatte sich bei diesen Worten erhoben und schickte
sich wieder ruhig wie sonst zum Gehen an.

„Also das war es, was Dich zu mir führte?" sagte
Jmre betroffen. „Isten uese, Ghuri , an Deiner Stelle
hätte ich den Schurken erschlagen, das Weib aber gezüchtigt
nach Verdienst, ja, das hätte ich, hol mich der Teufel!"

„Ich weiß, ich weiß," versetzte der Feldhüter, sich noch¬
mals dem Freunde zuwendend, „so sagten auch meine Nach¬
barn, und sie lachen wohl heute noch über den dummen
Schwaben; ja , ja , einen Menschen erschlagen, das trifft
bald einer, doch erwecken kann ihn niemand wieder; mögen
sic lachen, ich ziehe mein sonniges Feld einem dumpfen
Kerker vor, und wäre auch das nicht, lieber will ich zeit¬
lebens auf harter Erde liegen, als mit Schmach, Zank und
Hader unter einem Dache wohnen."

Er ging, Jmre aber sah ihm gedankenvoll nach. Was
er vernommen, hatte seine Gedanken vom eigenen Leide
abgclcukt; er bewunderte den seltsamen Mann , aber ganz
verstehen konnte er dessen Wesen nicht. „Hm, Sonnenschein
ist allerdings bester als Kerker, da hat er recht," murmelte
er, seinen Schnurrbart drehend, „aber Haus und Hof ver¬
lassen eines schlechten Weibes wegen— Kutya teremtete,
daö ist doch cm Schwabenstreich!"

Balog Jmre war weder ein empfindsames Muttersöhn¬
chen noch ein Kopfhänger, daher er in den nächsten Tagen
wie sonst seinen Geschäften nachging; wie schwer er aber
litt, zeigte daS veränderte Wesen des vordem so lebensfrohen
Mannetz, der nun finster und wortkarg jeden geselligen
Verkehr, jenen des Feldhüters ausgenommen, vennied.

So saßen sie eines Abends auf der Bank vor Jmres
Hause beisammen, daS nach drei Seiten von Wiesen und
Pflaumenbäumen umgeben, mit der Frontseite aber nach
der breiten Dorfstraße gerichtet war , auf welcher eben die
Gemeindehcrdcn in langem Zuge heimwärts schritten.

Stumm , ihren Gedanken nachhängend, betrachteten sie
die friedlichen Tiere, welche an ihnen vorüberzogen, ver¬
ständig den kürzesten Weg zu den verschiodenen Wohnstätten
cinschlagend, bis das letzte derselben in der Dunkelheit ver¬
schwand und nur noch der Herbstwind mit dem zerwühlten
Sandboden sein Spiel trieb. Da tauchte plötzlich eine
weibliche, in Tücher gehüllte Gestalt vor den Blicken der
Männer auf und jetzt ein bleiches Antlitz, dessen Anblick
das Blut in Jmres Adern stocken ließ. „Jllona , Du !?"

stieß er mühsam hervor, halb freudig, halb betroffen von
dem kummervollen Ausdrucke in den vor kurzem noch so
kindlich frischen Zügen, während Gyuri still zur Seite trat,
um die Unterredung nicht zu stören.
^ „Es ist wirklich Jllona, " sagte das Mädchen traurigen
Tones, „Jllona , die nicht die Kraft hat, für immer zu
gehen, ohne ein freundliches Wort von" — die Stimme
der Sprecherin versagte.

„Zu gehen?" fragte Jmre , dieser Sprache gegenüber
seinen Groll zur Hälfte schwinden fühlend, „jetzt in der
Nacht? Doch nicht zu Frau Katilin?"

„Eher in den Tod!" versetzte die Gefragte schaudernd;
„wohin sonst? Ich weiß cs nicht, es ist ja auch gleick-
giltig."

Ein Moment des Schweigens folgte.
Jmre dachte daran, wie oft er sich den Jubel ausge¬

malt, wenn er Jllona hieher in sein Haus führen würde,
und wie es nun ganz anders gekommen war.

„O Jllona, " sagte er, unwillkürlich an diesen Ge¬
danken anknüpfend, „wie konntest Du nur jenem Mcnscken
folgen?"

Jllona trat einen Schritt näher. Ihr Blick siel auf
eine der Sonnenblumen, welche, als landesübliche Zierde
neben dem Hause gepflanzt, nun vom Herbststurme gebro¬
chen niedcrhing. „Folgen?" wiederholte sie bitter, „frage
doch die Sonnenrose da, warum sie sich vom Stengel riß,
um dem Winde zu folgen. O , ich dachte es, daß sie auch
Dich belügen würden," fuhr sie tonlos fort, „sie hatten
leichtes Spiel mit uns einfältigen Menschen."

„Lüge, Jllona — Lüge, sagst Du ?" Jmre hatte sich
droheud erhoben, seine Faust ballte sich krampfhaft.

„Ja , Jmre. Sieh , ich kannte ihn kaum" — sic ver¬
mied es, deu Namen auszusprechen— „hatte ihn erst
zweimal gesehen und dessen thörichte Reden als das Ge¬
schwätz eines übermütigen jungen Herrn nicht beachtet. Da
hieß es , er sei verreist, ich aber wurde, wie schon früher
mehrmals geschehen, auf das Schloß gerufen, um die schad¬
hafte Wäsche in Ordnung zu bringen. Wie sonst wurde
ich von der Beschließerin in die Zimmer geführt, als ich
jedoch an die Arbeit gehen wollte, da trat er lachend ein,
und — o Jmre , was soll ich Dir noch sagen? Ich haßte,
verachtete ihn jetzt, aber ich war eine Gefangene, belvacht
auf Schritt und Tritt bis gestern. Eine Nachricht aus
Wien — ich erfuhr es nur aus den verworrenen Reden
der Dienstleute— rief ihn an das Krankenbett des alten
Grafen; er folgte dem Rufe noch in derselben Nacht, ohne

•daß ich davon wußte. Heute erst erhielt ich meine Freiheitwieder."
Es war völlig Nacht geworden; durch die dunklen, vom

Winde zerfetzten Wolken leuchtete ab und zu die helle
Mondesscheibe, deren Strahlen jetzt die schlanke Gestalt deö
jungen Mädchens mit ihrem milden Lichte überflutete».

„Und jetzt willst Du fort, Jllona ?" kam cs nachdenk¬
lich von Jmres Lippen.

„Es muß sein."
„Auch dann, wenn ich Dich zu bleiben bitte?"
„Auch dann, Jistre, " beharrte Jllona , ohne ihre tiefe

Bewegung verbergen zu können. „Die Lüge hat mich mit
Kot beworfen, früher oder später würdest Du bereuen, mich
zurückgehalten zu haben — lebe wohl und Gottes Segenmit Dir ."

Jmre schwieg unschlüssig: die Liebe kämpfte in ihm mit
dem Stolze des wohlhabenden, angesehenen Grundbesitzers,
und der Gedanke: „Was würden die Leute dazu sagen?"
verdrängte für den Augenblick den Edelniut seines Herzens.

„Du hast recht, Jllona, " sagte jetzt Gyuri vortrctcnd
und des Mädchens Hand ergreifend, „es gibt Leute, welche
bei hellem Tage den Weizen nicht vom Unkraut zu unter¬
scheiden und mit dem Fokosch besser als mit braven Mädeln
umzugehen wissen; komm in meine Hütte, Jllona , ich be¬
darf ihrer nicht, dort bist Du Herrin und brauchst Dich
nicht um närrische Menschen zu kümmern, die weder Dich
noch sich selbst begreifen."

„Halt, halt!" rief jetzt Jmre, sich erhebend, „ich denke,
Gyuri, Du hättest an einem Weibe genug, und Jllona ist
mein, verstehst Du mich?"

Gyuri aber wandte nur den Kopf, indem er sagte: „Sie
ist Dein, wenn sie will, Jmre , warte es ab; Du kennst
übrigens den Weg zu meiner Hütte, kommst Du als Freier,
so sollst Du empfangen werden nach Gebühr — verstehst
Du mich?" Damit ging er weiter, und Jllona folgte dem
jungen Sonderling mit dem Vertrauen eines Kindes zu
seinem Vater.

Jmre aber blickte den beiden mit verblüffter Miene nach,
bis sie im Dunkel der Nacht verschwanden. Dann drehte
er seinen Schnurrbart und kehrte in sein einsames Haus
zurück, indem er ein zorniges„Verdammter Schwabe!" vor
sich hinbrummte. (®d,iufe folgt.)

Aenkvers.
Nicht an Bergen, nicht an Thälern,

Nicht an Osten, nicht an West
Hängt die Seele und der Segen,
An den Menschen hängt sie fest.
Denn die Erd' ist allerwegen
Liebevoll sich selber gleich,
Und die Liebe gibt den Himmel,
Und den Himmel gebt ihr euch.
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König Alfons XII.
(Porträt S . 244.)

Mit allgemeinem Bedauern hat man wohl in der ganze»
zivilisirten Welt die Kunde vernommen , Laß König Alfonso XII.
von Spanien wenige Tage vor Vollendung seines achtundzwanzig¬
sten Lebensjahres dem schleichenden Leiden , dessen Keim er schon
seit seiner Kindheit in sich getragen zu haben scheint, erlegen . Am
28 . November 1857 in Madrid geboren , war er der einzige am
Leben gebliebene Sohn aus der Ehe der Königin Jsabella mit
dem Jnfanten Franz de Assisi und führte als Thronfolger den
Titel eines Prinzen von Asturien . Als Knabe von elf Jahren
mußte er , nachdem durch die Revolution vom Septemher 1868
das spanische Königtum gestürzt worden war , mit seinen Eltern
Madrid verlassen und verlebte die nächste Zeit in Paris . Im
Januar 1870 wurde Prinz Alfonso zur Erziehung ins Theresia¬
num in Wien gebracht , wo er bis zum Sommer 1874 blieb
und eine ganz deutsche Ausbildung genoß . Seinem mehrjährigen
Aufenthalte in Wien hatte es Prinz Alfonso zu danken , daß er
das Deutsche so geläufig wie seine Muttersprache , und zwar mit
leichtem österreichischem Anklang , sprach. Um ihrem Sohne die
Anwartschaft auf den spanischen Thron zu sichern , hatte Königin
Jsabella zu seinen Gunsten schon am 25 . Juni 1870 abdicirt,
und der Prinz von Asturien war seit dieser Zeit der erklärte
spanische Kronprätendent . Nachdem er das Theresianum verlassen
hatte , brachte er eine Zeit lang zu seiner militärischen Ausbildung
in der englischen Militärschule in Sandhurst zu. An seinem
siebenzehnten Geburtstage (28 . November 1874 ) wurde er groß-
jährig erklärt und machte nun durch eine Proklamation seine An¬
sprüche auf den spanischen Thron geltend . Nachdem General
Martinez Campos am 29 . Dezember 1874 in Murviedro den
Prinzen als König von Spanien proklamirt und die Armee , so¬
wie die Bevölkerung der Hauptstadt sich für denselben erklärt
hatte , kehrte der junge König Alfonso XII . nach Spanien zurück
und hielt am 14 . Januar 1875 seinen Einzug in Madrid , wo er
mit Enthusiasmus begrüßt wurde . Er übernahm hierauf selbst
den Oberbefehl der Truppen in dem Kampfe gegen die Carlisten
und gab in demselben bei mehreren Gelegenheiten Beweise persön¬
lichen Mutes . Am 23 . Januar 1878 vermählte sich König Alsonso
zum erstenmale mit seiner Cousine Maria de las Mercedes , einer
Tochter des Herzogs von Montpensier , die aber schon nach vier
Monaten plötzlich starb.

In demselben Jahre wurde ein Attentat gegen König Alsonso
versucht ; am 25 . Oktober feuerte ein gewisser Moncasi , der an¬
geblich der Internationale angehörte , einen Pistolenschuß auf den
durch die Calle Mayor fahrenden König ab , ohne aber denselben
zu treffen . Am 22 . Oktober 1879 verlobte sich König Alfonso
in Paris mit der österreichischen Erzherzogin Maria Christine , der
Tochter des verstorbenen Erzherzogs Karl Ferdinand und der
Erzherzogin Elisabeth ; die Vermählung mit derselben fand am
29 . November in Madrid statt . Bald darauf fand ein zweites
Attentat gegen König Alfonso statt ; als derselbe am 30 . Dezem¬
ber mit der Königin im offenen Wagen von einer Spazierfahrt
ins Schloß zurückkehrte , seuerte ein neunzehnjähriger Zuckerbäcker¬
gehilfe Namens Gonjalez zwei Revolverschüsse aus nächster Nähe
ab , die aber nicht trafen . Im Jahre 1883 kam König Alsonso
während der elektrischen Ausstellung zum Besuche nach Wien.
Von dort begab er sich zu den deutschen Herbstmanövern an den
Rhein , wo ihm Kaiser Wilhelm das in Straßburg garnisonirende
15. preußische Ulanenregiment verlieh . Dies war die Ursache, daß
König Alfonso auf seiner Rückreise in Paris am 29 . September
von der Bevölkerung insultirt und zur raschen Abreise genötigt
wurde . Einen erneuten Beweis seines Mutes und seiner Un¬
erschrockenheit gab der König zur Zeit der heftigen Cholera¬
epidemie , die im heurigen Sommer in Spanien herrschte , indem
er eines Morgens von Madrid aus nach Aranjuez fuhr , wo die
Seuche besonders heftig wütete , und daselbst die Spitäler besuchte.
Schon seit längerer Zeit waren Gerüchte über den besorgnis¬
erregenden Gesundheitszustand des Königs verbreitet , die aber
von Madrid aus stets in sehr entschiedener Weise in Abrede ge¬
stellt wurden . Man wußte , daß er infolge seiner schwächlichen
Konstitution brustleidend und starken Anstrengungen nicht gewachsen
sei, doch war man auf einen so raschen Eintritt der Katastrophe
nicht vorbereitet . König Alfonso hinterläßt keinen Sohn , sondern
aus der zweiten Ehe zwei Töchter , die Infantin Maria . de las
Mercedes (geb. 11 . September 1880 ) und Maria Theresia (geb.
12. November 1882 ) , deren erste auf Grund der Bestimmungen
der spanischen Thronfolgeordnung vom 29 . März 1830 berufen
erscheint, ihrem Vater als Königin von Spanien zu folgen.

Husficfit vom f)ar[amefits]i[af} in Ottawa (Ranaila).
(Bild S . 244.)

Wir haben unsere Leser wiederholt schon nach Kanada geführt
und bringen auch heute wieder ein Bild aus jenem intereffanten
Lande , das , so jung auch seine Geschichte ist, sich dennoch schon zu
großer Bedeutung entwickelt hat.

Nachdem der Sitz der kanadischen Regierung abwechselnd in
Toronto , Kingston und Ouebeck gewesen, gelangte im Jahre 1865
das kleine Städtchen Bytown durch direkten Entscheid der Königin
Viktoria zu dieser Ehre ; von dieser Zeit an wurde der rasch auf¬
blühende Ort Ottawa genannt . Die Parlaments - und Departe-
nrentsgebäude liegen auf hoher , über das felsige User des Ottawa
hoch cmporragender Klippe , um dieselbe herum ziehen sich äußerst
lorgfältig gehaltene Anlagen mit zierlichen Pavillons , von denen
her auf unserem Bild sichtbare eine ganz besonders ausgedehnte
Fernsicht auf Stadt , Strom und die in Dust verschwindenden
Gebirge gewährt.

Zur Linken liegt die modern aufgebaute , etwa 28,000 Seelen
Zählende Stadt , vom Rideaukanal durchflossen. über den zwei Haupt¬
brücken , die alte Sappers - und die neue Dufferinbrücke , führen.
Ein beträchtlicher Teil der ungemein rührigen Einwohnerschaft ent¬
stammt den alten sranzösijchen Pionieren und hält auch heute
»och an Sprache . Sitte und dem römisch - katholischen Glauben
unverbrüchlich fest. Stromauf und stromab sehen wir die kleinen,
stachen Schleppdampfer fahren , die langen Flöße weiter zu bugsiren
nach pxn zahlreichen Holzplätzen und Sägemühlen , der Haupt-
lndustrie der Kapitale.

Die schlanke Hängebrücke , die über den Strom führt , verbindet

Illustrirte Welt.
Ottawa mit der Schwesterstadt Hüll , die Provinz Ontario mit
der Provinz Ouebeck ; weiter stromaufwärts blickend sehen wir die
aufsteigenden Dunstmassen des berühmten Chaudierefalles , weiter
draußen die Mündung des Gatineauflusses , links über der kleinen,
waldbestandenen Insel den glitzernden Spiegel des Lac de ebene,
während hinten in duftiger Ferne die letzten Ausläufer der Königs¬
berge das hübsche Aussichtsbild mit in Dust sich auflösendcn
Linien abschließen.

Harflmitfag auf Deck.
(Bild ® . 248 .)

Vor zwei Tagen hat die „Lady Jane " die Reede von Funchal
auf Madeira verlassen . Die Küste der felsigtn Insel ist aus dem
Gesichtskreise verschwunden , ringsum nichts als die endlosen Wasser
des Atlantischen Ozeans . Es ist Nachmittag , heiß brennt die
Sonne auf das Hinterdeck des Dampfers , über welches zum Schutz
der Kajütenpassagiere ein schattenspendendes Zeltdach gespannt
wurde , ruhig liegt die See da , nur von wenigen Wellen gekräuselt,
deren weiße Schaumkronen über die stahlblaue , glitzernde Fläche
sich erheben , leichte, duftige Wolkengebilde schweben am Rande des
Horizontes.

Das ist die rechte Zeit zu stillem , heimlichem Sinnen , zu be¬
haglichen ! Versenken in eine Lieblingslektüre , zu ungestörtem , flüch¬
tigen ! Einnicken ; das leichte Knarren des L-teuerrades , das ein¬
tönige Anklatjchen der Wellen an den Rumpf des Schiffes ver¬
mehren nur noch die träumerische Ruhe des Momentes.

Der alte Herr , der sein Töchterchen , sein brustkrankes Sorgen¬
kind , der heilenden milden Luft Madeiras anvertraut hatte , darf
nach langer Zeit sich wieder einmal ruhigem Schlummer über¬
lassen , nun er sie gesund heimführt in die harrenden Arme der
treuen Mutter . Sein älterer Sohn , den er mitgenommen , daß er
sich mit ihm in die Sorge für die Genesene teile , hat sich an die
Seite der Schwester gesetzt, um ihr aus ihrem Lieblingsschriststeller
vorzulesen . Welch freudige , hosfnungsselige Gedanken in dem
jungen Mädchen aussteigen mögen ! Nun ist sie allem wieder¬
gegeben , deni Leben , der Liebe , der ganzen schönen , strahlenden
Welt , die ihr noch nie so reich , so vielverheißend vorgekommen,
wie bald auch dem liebsten Fleckchen auf derselben , dem herrlichen
Heimatthale , wo das freundliche , rebenumrankte Vaterhaus steht
und der stolze Rhein vorüberwallt , der mächtige deutsche Strom.

Das alles lebt und arbeitet in der neu erstarkten Brust , an
das alles hat die Genesene wieder ein Anrecht , das alles klingt
jetzt unwillkürlich durch , durch Lektüre und Meeresrauschen.

Fliege eilig vorwärts mit deinen dankerfüllten Seelen an Bord,
du schmucke Lady Jane , gebe Gott dir guten Wind und glückliche
Fahrt!

SrfiöuricitcngaCcrie rfliCenifdicc Damen.
(Bild S . 245 .)

Die Republik Chile darf unter allen Freistaaten des südamerika¬
nischen Festlandes als der wohlgeordnetste betrachtet werden . Zwi¬
schen dem Großen Ozean und den himmelhohen Bergen der Anden-
kordillere gelegen , hat die blühende Republik i» neuester Zeit auch
politisch eine größere Bedeutung erlangt durch die Siege über die
verkommenen Staaten von Peru und Bolivia . Auch uns Deutsche
interessirt Chile mehr denn irgend ein anderer der südanierika-
nischen Freistaaten , denn in der südlichen Provinz Valdivia , welche
schon eines gemäßigten Klimas sich erfreut , haben viele deutsche
Landsleute eine neue Heimat gefunden und ihre dortigen , mit¬
unter ausgedehnten Niederlassungen erfreuen sich eines fröhlichen
Gedeihens . Aber auch die Chilenen selbst fesseln bald das Interesse
des Ankömmlings . Alle Fremden rühmen die Zuvorkommenheit
und Freundlichkeit der Chilenen , und es wäre unrecht , diesem ihrem
guten Ruf nicht das vollgiltigste Zeugnis auszustellen . Das eigen¬
tümlich nationale Leben der Chilenen ist allerdings nicht besonders
reich an auffallenden Gestalten . Ten „Poncho " der Männer ab¬
gerechnet, der in ganz Südamerika zu Haute ist, und den „Manto"
der Frauen , eine dem Machtgebot der Kirche entsprungene schwarze
Mantille , die sie allerliebst umzuschlagen verstehen , begegnet man
keiner besonderen Landestracht , die auf die Phantasie des Fremden
erheblicheren Eindruck hervorbrächte . Doch gewährt der erwähnte
schwarze Manto , welcher derart drapirt wird , daß er die ganze
Gestalt verhüllt und bloß die Spitze eines ganz kleinen Naschens
nebst den Flammen zweier schönen dunklen Augen hervorblitzen
läßt , einen hübschen Anblick . Obwohl nur für den Kirchenbesuch
bestimmt , wird er von den Frauen der mittleren und unteren
Stände als gewöhnliche Tracht getragen . Es macht einen sonder¬
baren Eindruck , diese schwarz gekleideten , verhüllten Frauengestalten
aus oder in die Kirche wallen oder den Fußboden der großen
Kathedrale mit diesen dicht gedrängten , knieenden schwarzen Ge¬
stalten im ganzen Umfang bedeckt zu sehen. In Valparaiso lassen
die Spaziergängerinnen auf der Promenade des Castillo ihr Haupt
unbedeckt ; man sieht dann ihr in schwarzen , glänzenden Tressen
über die Schläfen gelegtes Haar , oft zu dicken Spiralen im Nacken
gewunden , öfters aber noch in zwei Zöpfen herabsallend.

Die Physiognomie der niederen Klaffen und ihre Hautfarbe
tragen noch eine artige Beimischung von indianischem Blut zur
Schau , denn nicht wenige Europäer haben sich mit den bijas del
pais , den Töchtern des Landes , verbunden , während die reichen
Familien sich größtenteils unvennischt in reiner weißer Abstammung
erhalten haben . Nur den Frauen dieser letzteren Rasse ist die
Eleganz des Ganges , die Grazie der Bewegungen und die Zart¬
heit der Formen eigen , welche die Spanierin auszeichnen , in Chile
aber auf eine Heine Minderheit beschränkt bleiben , während Regel¬
mäßigkeit und Sanftmut der Gesichtszüge wohl fast alle Chileninnen
charakterisiren.

In Valparaiso kommt der feinere Typus der Frauenschonheit
seltener vor als in der Landeshauptstadt Santiago , wo m den
niederen Klassen das indianische Blut weniger vertreten ist. So¬
bald man letzterer aber den Rücken kehrt , ist der Abkömmling der
Urbewohner mit einer geringen Beiniischung europäischen Blutes
unverkennbar . Obwohl die Züge noch roh geblieben sind , jo ent¬
behren die dunklen Physiognomien mit ihrem dicken schtvarzen Kopf¬
haar , das bei Frauen um so dichter und länger wächst, nicht einer
gewissen Gefälligkeit , obgleich schöne Züge selten bei einem der Ge¬
schlechter vorgesunden werden . Der Wuchs und die Statur sind

nicht ebenmäßig entwickelt bei den Mischlingen , doch gedeiht die
unvermischte weiße Rasse außerordentlich und Männer sowohl als
Frauen , letztere besonders in größerem Verhältnis , vereinigen alle
Bedingungen , um als Schönheiten zu gelten.

Die besten Kreise sind in ihrer äußeren Erscheinung sehr sorg¬
fältig , in ihren Umgangsmanieren sehr gewählt , ohne im geringsten
der Lebhaftigkeit eines südlichen Temperaments Zwang anzuthun.
Die Frauen besonders vereinigen Anmut und Würde mit einer
angeborenen Natürlichkeit , was , so weit entfernt von anderen
Zentren der Kunst und Bildung , ein wenig überraschen darf . Eine
Erklärung hiefür gibt der Umstand , daß die meisten teils Europa
besucht haben , teils in Europa erzogen worden sind . Der Gesell¬
schaftston der Chilenen ist sehr anmutend , er ist gefällig und
freundlich . Einmal in einem Hause bekannt , darf man sich auch
ganz wie zu Hause suhlen und stets eines herzlichen Willkomms
gewärtig sein. Die zwei vorderen Zimmer des chilenischen Hauses
sind meist die Empfangsalvns ; ain Abend sitzt Mama mit ihren
Töchtern oder letztere mit ihren Freundinnen hinter den ver¬
gitterten Fenstern , um unter scherzhafter Plauderei die Stunden
zu verbringen . Bekannte , die vorübergehen , verfehlen nie , ein
paar Worte mit den Damen im Hause zu wechseln oder auch für
den Abend einzutreten und nach Belieben selbst mehrere Stunden
lang zu verweilen.

In Chile , wie in allen spanischen Landen , tragen diese graziöse
Hingebung , diese Abwesenheit jeglicher Prüderie wesentlich bei zum
Reiz des gesellschaftlichen Lebens ; sie haben aus die Sitten gar
keinen verderblichen Einfluß . Die chilenischen Familien sind meist
ungemein zahlreich ; zehn , fünfzehn Kinder sind keine Seltenheit
in einem Lande , wo man Hundertjährige kaum beachtet und wo
man nicht bloß lange lebt , sondern sich auch so jung verheiratet,
daß zwanzigjährige Mütter oft schon drei bis vier Sprößlinge be¬
sitzen. Um zu heiraten , werden in Chile keine Umstände gemacht,
man zögert nicht , verliert keine Zeit . Zwei junge Leute finden
Gefallen aneinander , wollen sich; um es sich zu gestehen, um sich
nach Herzenslust davon unterhalten zu können , fehlen ihnen die
Gelegenheiten nicht. Man wird sie ihnen bieten , täglich mitunter,
und sie werden sie um so besser ausnützen , als sie wissen, daß nur
für sie diese Fllnsuhr -Empsänge stattfinden , wo man immer auf
die Lampe wartet , die nie kommt ; nur für sie diese langen Ge¬
spräche , in welche sich die Mütter vertiefen , dieses Halbdunkel,
diese abseits stehenden Lehnstühle , diese hübschen kleinen Winkel.
Man flüstert sich einige süße Redensarten zu , wechselt einige Schwüre,
ein Versprechen , verlobt sich und die Hochzeit beendet bald den
kurzen Roman.

SerGifcfic Spione.
(Vild S . 249.)

Der Kampf im Osten ist entbrannt , vom Donner der Kanonen
widerhallen die Berge des Balkan , die Straße nach Belogradschick
und Widdin ist beherrscht von den Geschützen der siegreichen bul¬
garischen Armee . Eine Meile vor Pirot liegt ein einsames
Gehöft , über dessen feste Steinmauern ein Minaret ragt ; zur
Stunde der Auslug des kleinen vorgeschobenen bulgarischen Postens,
der es occupirt . Dem kommandirenden Offizier sind soeben drei,
nach Landessitte in Ketten geschlagene, serbische Spione vorgesührt
worden . Nachdenklich, die Hand auf den Säbel gestützt, die Cigar-
rette im Munde , prüft er die kurze , aber inhaltschwere Notiz , die
ihm der begleitende Unteroffizier übergeben , während hinter ihm
der entthronte Hüter des Minarets mit trübem Gesicht auf seine
Landsleute blickt , über deren Los er nicht im Zweifel sein kann.

Tie Notiz enthält nur die wenigen Worte : „Durch unsere
Reihen geschlichen, sich nach Zahl und Stand unserer Strcitkräste
erkundigt . "

Ernsten Blickes durchlieft sie nochmals der Offizier , atemlos
schauen di- drei ihm ins energische Gesicht , sie wissen , daß wenn
er es erheben und ihrem militärischen Geleiter zunicken wird , ihr
Todesurteil ausgesprochen ist nach Kriegsgebrauch : dem Feinde
die Kugel — der Strick dem Spion.

Wo Barthel den Most holt.
In der Schrift : „Renaissance und Rokoko, Abhandlungen zur

Kulturgeschichte der deutschen Reichshauptstadt " , glaubt Oskar
Schwebe ! das Sprichwort : „Ter weiß , wo Barthel den Most
holt " , ohne die Möglichkeit einer andern Deutung zu erwähnen,
mit Sicherheit auf einen Vorgang am Hofe des Markgrafen
Johann (Hans ) von Küstrin zurückführen zu können. Er erzählt:
An der Tafel des Markgrafen gab 's für gewöhnlich nur Krossener
Landwein , respektive die berühmte Gubener Schattenseite . Run
hatte einmal „Seiner Kurfürstlichen Gnaden unterthänigster Diener
und Geheimbder Rath , Herr Barthel von Mandelslohe " , den
Markgrafen zu Tische eingeladen , und da das „adlige Frauen¬
zimmer " , wie es in der Sprache der Zeit heißt , das will sagen,
die Damen der Hofkreise, auch mitspeistcn , so hatte der Herr von
Mandelslohe seinen süßen spanischen Wein aufgesetzt. Ter Mark¬
graf schmeckte und schmeckte „Barthel , wo hast Tu den Most
hergeholt ? " fragte Herr Hans . Barthel wurde feuerrot und
schwieg. Endlich aber mußte cs doch heraus . Ein französischer
Gesandter , der gern beim Markgrasen Audienz gehabt hätte und
noch nicht zugelasjcn worden war , hatte , um seine Sache schneller
zu fördern , dem Rat von Mandelslohe ein Fäßlein Malvasier
geschenkt und — war doch nicht zum Markgrafen gekommen ! „Das
ist schön, daß ich dem Wälschen nicht den Willen gethan habe !"
rief Herr Hans . „Aber nun weiß ich auch, wo Barthel den Most
holt !" Wir glauben , daß diese Anekdote zur Verbreitung des
Sprichworts sehr wohl beigetragen hat , wenn das letztere auch
vielleicht schon vorhanden gewesen sein sollte. Man pflegt es so zu
deuten , Laß man jagt : „Da der Tag des Bartholomäus oder
Barthel der 24 . August ist , wo die Trauben in der Regel noch
nicht reif sind , so muß der ein gewitzter Mann sein , der sich zu
diesem Tage schon Most verschaffen kann und also weiß , wo
Barthel den Most holt ." Ter Markgraf hatte dieses Wort um
so paffender angewenvct , als Mandelslohe den Vornamen Barthel
führte.
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Seines Glückes Schmied.
Roman

von

ßwald August König.

Neuntes Kapitel.

Als die Brüder nach ihrer langen Unterredung ins
Wohnzimmer zurückkehrten , dämmerte schon der Abend;
Hulda wartete mit einiger Ungeduld auf ihren Verlobten,
da sie den Heimweg antreten wollte.

Die beiden Mädchen hatten sich miteinander befreundet,
trotzdem Hulda die Liebelei mit dem Offizier nicht billigte
und in ihrer ernsten , verständigen Weise Helene vor den
Folgen dieses Leichtsinns warnte.

Mehr als die Drohungen und beißenden Bemerkungen
des BruderS wirkten diese Warnungen auf das Gemüt
Helenens , sie hörte es ihnen an , daß sie ehrlich und auf¬
richtig gemeint waren , und sie erschrak nun selbst vor den
Folgen , die der Besuch des Lieutenants für ihren guten
Ruf haben konnte.

Aber mit Hermann ganz zu brechen , wie Hulda ihr
anriet , konnte sie sich doch nicht entschließen, sie hegte trotz
alledem noch immer die Hoffnung , seine Gattin und damit
Frau Baronin von Feldern zu werden.

Helene war eitel und leichtlebig , ernste Sorgen hatte
sie noch nicht kennen gelernt , sie malte sich die Zukunft an
der Seite des Lieutenants von Feldern im rosigsten Lichte,
sie baute auf die Reinheit und Aufrichtigkeit seiner Ge¬
sinnungen , wie auch die Treue seiner Liebesbeteuerungen,
und nahm sich nicht einmal die Mühe , darüber nachzudenkcn,
woher er später die Mittel nehmen sollte , um sie zu er¬
nähren.

Run erschreckten die Warnungen Huldas sie, sie konnte
nickt bestreiten , daß in ihnen Wahrheit lag , aber sie war
zu stolz, das auch vor ihren Brüdern einzugestehen.

Eine volle Flasche stand noch auf dem Tisch, Karl füllte
die Gläser und brachte einen kurzen humoristischen Toast
auf die Braut aus , die er in seinem Familienkreise will¬
kommen hieß , dann trat er ans Fenster , um dort in Brüten
zu versinken.

Rudolf plauderte mit den Mädchen , sie bestürmten ihn
beide , eine Stelle zu suchen , und er versprach endlich, mit
seinem Freunde im Europäischen Hof darüber reden zu
wollen.

„Wenn es Dir nur endlich einmal Ernst wäre mit
diesem Versprechen !" seufzte Hulda . „ Ich habe keine Ruhe
mehr , wenn ich daran denke , daß alle Ersparnisse unnütz
ausgegeben werden ; unsere Absicht, eine kleine Restauration
zu übernehmen , wird dadurch wahrhaftig nicht gefördert.
Und so lange wir nicht selbständig sind , können wir auch
nicht heiraten — "

„Ra , damit eilt es ja noch nicht, " unterbrach er sie
scherzend, „ ein Jahr können wir immer noch warten . Im
übrigen mache Dir keine Sorgen , ich bin kein leichtsinniger
Verschwender , ich gebe keinen Groschen aus , über den ich
mir nicht Rechenschaft ablegen könnte."

„Aber dieser Müßiggang hat doch keinen Zweck !" sagte
Helene vorwurfsvoll . „ Du behauptest immer , Du ver¬
folgtest einen bestimmten Plan — "

„Das thue ich auch !"
„Aber von diesem Plan willst Du nichts verraten !"
„Nicht eher, als bis ich meinen Zweck erreicht habe !"
„Geheimnisse überall !" klagte Helene . „ Meine Brüder

schenken mir kein Vertrauen ; frage ich, so antworten sie
nicht ; was sie thun und treiben , bleibt mir unbekannt , ich
aber soll ihnen von all meinem Thun und Lassen Rechenschaft
ablegen und von ihrem Willen mich leiten lassen."

„Dafür bist Du auch ein unerfahrenes Mädchen und
wir sind Deine Berater und Beschützer, " erwiderte Karl
mit scharfer Betonung . „ Wenn Du Dich mit einem braven,
fleißigen Manne verlobst , so werden wir die ersten sein,
die Dir von ganzem Herzen Glück wünschen, aber die Lieb¬
schaft mit dem vornehmen Herrn dulden wir nicht. Von
einer Heirat kann da keine Rede sein , er hat ja selbst
nichts zu beißen und zu brechen , wie soll es also enden ?"

„Ueber Nacht kann manches sich ändern !" warf Helene
ein, deren - Trctz wieder erwachte.

„Zum Beispiel ?" spottete Karl.
„Hermann von Feldern kann dadurch , daß sein Vater

den Prozeß gewinnt — "
„Ein reicher Mann werden ? Das ist ganz unmöglich!

Selbst wenn der Oberst den Prozeß gewänne , was mehr
als zweifelhaft ist , würde nicht viel für ihn übrig bleiben.
Der alte und der junge Herr sind beide bis über die Ohren
verschuldet , die Gläubiger werden sofort auf den ganzen
Nachlaß Beschlag legen , wenn das nicht schvn geschehen ist,
und sind diese auf Heller und Pfennig beftiedigt , dann
fängt das alte Elend wieder an ."

„Du machst es schlimmer, wie es ist," zürnte Helene.
„Pah , wenn ich heute dem Hauptgläubiger einen Floh

ins Ohr setze, dann hat der Herr Lieutenant binnen vier
Wochen seinen Abschied ; ich kenne die Verhältnisse sehr
genau ."

„Das wirst Du nicht thun !" fuhr Helene auf.
„Das werde ich thun , um Dich vor den Zudringlich¬

keiten dieses Mannes zu schützen, die Deinen guten Ruf
gefährden, " erwiderte ihr Bruder in entschlossenem Tone.

Illustrirte Welt.

„Es ist meine Pflicht , dafür zu sorgen , daß dieser Geschichte
ein Ende gemacht wird , Du willst das ja nicht thun.
Schreibe ihm ernst und kategorisch , er möge Dich fortan
in Ruhe lassen, und versprich mir , keinen Brief und keinen
Besuch mehr von ihm anzunehmen , auch bei einer Begeg¬
nung seinen Gruß nicht zu erwidern , schreib diesen Brief
jetzt und gib ihn mir zur Besorgung , dann will ich mich
nicht weiter mehr um ihn bekümmern ."

„Das kann ich nicht."
„Und doch wäre es das Beste , was Du thun könntest !"

sagte Hulda voll warmer Teilnahme.
„Es ist mir unmöglich !" erwiderte Helene , dem Bruder

einen trotzigen Blick zuwerfend.
„Dann muß ich eben handeln , wie die Pflicht es mir

gebietet, " sagte Karl achselzuckend, während das Brautpaar
sich erhob . „ Wenn der Herr Lieutenant auf meine War¬
nungen nicht hören will , so soll er nun auch erfahren , daß
ich nicht mit leeren Drohungen um mich werfe . — Ihr
wollt schon geben ?"

„Ja , es ist Abend geworden , und ich darf meinen Ur¬
laub nicht überschreiten, " entgcgnete Hulda , die vor dem
Spiegel stand und den Hut aufsetzte , „ Frau Siebel ist
immer so gütig gegen mich , da wäre es undankbar , wenn
ich ihre Güte mißbrauchen wollte ."

„Recht so !" nickte Karl ; „ ich begleite euch eine Strecke ."
Helene nahm von der Freundin mit einer kurzen Um¬

armung Abschied, dann vertrat sie ihrem Bruder rasch den
Weg.

„Bedenke wohl , was Du thun willst !" sagte sie, und
es lag ein drohender Klang in ihrer Stimme ; „ ich lasse
mich nicht mehr von Dir bevormunden , und Du würdest
es nicht verantworten können , wenn Du das Glück zweier
Menschen zerstören wolltest !"

„Das Glück zweier Menschen ?" wiederholte er spöttisch.
„Du bist noch sehr unerfahren , Helene , aber Du magst
Dich noch so sehr gegen die Bevormundung von meiner
Seite sträuben , Du wirst mir doch nicht verwehren können,
daß ick unfern guten Namen vor Unehre bewahre ."

Er sckob sie beiseite und folgte dem Brautpaare , das
bereits die Treppe hinunterstieg.

„Wenn Warnungen nichts fruchten , muß man andere
Mittel anwenden, " sagte er , als sie das Haus verlassen
hatten : „ dem Kinde , das nicht hören will , gibt man die
Rute , in späteren Jahren ist es dankbar für die Schläge,
die es vor manchem Unheil bewahrt haben ."

„Ich aber glaube , Sie werden bei Helene auf diesem
Wege mehr verderben als gut machen, " erwiderte Hulda.
„Meine Warnungen vor den Folgen dieser Liebschaft haben
Eindruck auf sie gemacht, denn sie mußte in ihnen nur auf¬
richtige Teilnahme finden ; der drohende , befehlende Ton,
den Sie ihr gegenüber anschlagen , weckt ihren Trotz . Ver¬
suchen Sie es in Güte , ich will Ihnen beistehen — "

„Ich bin Ihnen sehr verbunden , aber ich weiß , daß ich
damit nichts erreiche, " unterbrach er sie mit finsterer Miene.
„Der Sache muß ein Ende gemacht werden , der Herr
Lieutenant geht ja förmlich darauf aus , meine Schwester in
einen schlechten Ruf zu bringen , das muß ihm verleidet
werden ."

„Sie sind also entschlossen, ihn anzugreifen ?"
„Ich bin ' s , ich werde ihn hetzen, daß er nicht mehr zu

Atem kommen kann ."
„Dann wäre es unnütz , wollte ich nock weitere Worte

darüber verlieren, " sagte Hulda , „ aber denken Sie doch
an meine Warnung : ich bin überzeugt , auf dem Wege der
Güte würden Sie rascher und sicherer Ihr Ziel erreichen.
— Was halten Sie von dem Verdacht Rudolfs ?"

„Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen , deshalb be¬
gleite ich Sie, " erwiderte er. „ Mit vollständiger Sicher¬
heit kann ich noch nicht darüber urteilen , aber zugeben
muß ich , daß die Verdachtsgründe , die Rudolf mir mit¬
geteilt hat , sehr schwerwiegend sind. Ich glaube ebenfalls,
daß in jener Nacht etwas vorgefallen ist, was — "

„O weh, nun wird Rudolf erst rechl nicht daran denken,
einen Dienst zu suchen!" seufzte das Mädchen.

„Im Gegenteil , ich verlange von ihm, daß er sich um
diese ganze Angelegenheit nicht mehr bekümmert , da ich
mich nun ihr widmen will, " fuhr Karl Ganter fort . „ Der
Baron kennt ihn , er weiß , daß Rudolf damals Ent¬
deckungen gemacht hat , die ihm unangenehm werden können,
darum muß Rudolf ihm so ferm wie möglich bleiben . Ich
rate Dir , sieh Dich nach einer Stelle um , Rudolf , und
überlaß mir nun allein die ganze Geschichte. Habe ich
Dich nötig , so werde ich's Dir sagen, aber ich muß ernst¬
lich darauf dringen , daß Du ohne mein Wissen und Wollen
nichts mehr in dieser Angelegenheit thust , Du könntest
alles verderben . Willst Du mir das versprechen ?"

„Gut, " erwiderte Rudolf , aus seinem Sinnen er¬
wachend. „ Ich weiß auch in der That nicht, was ich jetzt
noch thun soll, um Licht in das Dunkel zu bringen ."

„Wenn meine Vermutungen richtig sind , so hast Du
eben eine falsche Fährte verfolgt ; ich suche nicht hier , son¬
dern an anderen Orten die Lösung des dunklen Rätsels ."

„In Homburg ?"
„Vielleicht dort , vielleicht anderswo , ich habe mir noch

keinen Plan gemacht."
„Aber wenn Dir die Lösung gelingt , dann —“
„Dann teilen wir , was herauskommt , und ich gebe

Dir die Versicherung , daß ich Sorge tragen werde , für
meine Bemühungen eine hohe Entschädigung zu erhalten ."

„Schön , damit bin ich einverstanden, " nickte Rudolf,

„ich werde gleich morgen im Europäischen Hof anfragen;
ist dort eine Vakanz , so werde ich auch engagirt , das weiß
ich sckon jetzt."

„Und nun möchte ich Sie um Beantwortung einiger
Fragen bitten, " wandte Karl Ganter sich zu dem Mädchen,
das ihm einen frohen , dankbaren Blick zuwarf . „ Glauben
Sie , daß der Baron sich mit seiner Cousine verloben wird ?"

„Wenn es geschieht, so wird das gnädige Fräulein ge¬
zwungen , ihm das Jawort zu geben, " erwiderte Hulda;
„sie liebt einen andern ."

„Und wer ist dieser andere ?"
„Ein Herr Hauptmann von Galen ."
„Ah — wissen Sie das ganz sicher ?"
„So sicher, daß kein Zweifel daran ist, " antwortete das

Mädchen . „ Der Herr Baron hat dem Bruder des Fräu¬
leins bittere Vorwürfe darüber gemacht, und ein andermal
hörte ich, daß der Herr Lieutenant seinem Vetter den Rat gab,
er möge dem Hauptmann aus dem Wege gehen , sonst
komme es sicher zu einem Duell ."

„Das trifft sich gut, " sagte Karl , in desien stechenden
Augen triumphirende Freude aufblitzte , „ in der Compagnie
des Herrn Hauptinann von Galen habe ich gedient , er
wird ein Bündniß nicht ablehnen , wenn ich es ihm an¬
biete. Wie stehen Sie mit der Haushälterin und dem alten
Diener ?"

„Auf dem besten Fuß ."
„Können Sie in dem Hause , abgesehen von Ihren

Dienstpflichten , thun uftd lassen, was Ihnen beliebt ?"
„Das möchte ich doch nicht behaupten ."
„Ich meine , können Sie ' ungehindert in allen Räumen

des Hauses sich umsehen ?"
„Wenn der Herr Baron nicht zu Hause ist , ja . Die

Räume , die der verstorbene Herr bewohnte , darf ich nicht
betreten , so lange unser Baron sich darin befindet , es sei
denn , daß ich durch die Glocke gerufen würde ."

„Und was treibt der Baron in jenen Räumen ?"
„Das weiß ich nicht , ich denke mir , er sitzt in der

Bibliothek und studirt !"
„Möglich ist das , aber nicht wahrscheinlich, " erwiderte

Karl kopfschüttelnd : „ mich interessirt es , jene Räume zu
besichtigen. Kann das geschehen?"

„Wohl nur dann , wenn ich einmal allein im Hause
bin, " sagte das Mädchen nachdenklich , „ das aber ist bis
heute noch nicht vorgekommen ."

„Dann müssen wir irgend einen Vorwand ersinnen , der
Ihnen erlaubt , mich hineinzuführen . Sehen muß ich die
Zimmer ; ich hoffe, dort eine Spur zu finden , die ich weiter
verfolgen kann ."

„Vielleicht wäre mir das eher möglich, " sagte Rudolf,
„ich bin der Bruder Huldas und mit der Haushälterin
befreundet , es wird keinen Verdacht erregen , wenn ich aus
Neugier die Bibliothek sehen will ."

„Und Du mit Deinem ungeübten Blick würdest dort
nichts entdecken, " erwiderte sein Bruder , „ immerhin magst
Du in die Zimmer gehen, aber die Hauptsache bleibt doch,
daß ich sie besichtige."

Er blieb stehen, sie waren in der Straße angelangt , an
der das alte Haus lag.

„Ich will nun Abschied von euch nehmen, " fuhr er
fort , indem er dem Mädchen die Hand bot , „ der Baron
darf mick nicht in eurer Gesellschaft sehen , sonst werden
auch mir die Hände gebunden . Vor allen Dingen Ver¬
schwiegenheit ! Vermeiden Sie alles , was den Verdacht
des Barons wecken könnte ! Sie werden Helene nun wohl
öfter besuchen, sollte sich etwas Bemerkenswertes ereignen,
so kommen Sie ohne Aufschub zu uns , um es mir zu be¬
richten . Wollen Sie mir das alles versprechen ?"

„Gern, " antwortete Hulda , die nun auch zu der Ueber-
zeugung gelangte , daß der Verdacht ihres Verlobten be¬
gründet sein müsie.

„Gut , ich werde nun über den Vorwand Nachdenken,
der mich in das Haus hineinbringen kann . Geht der Baron
täglich aus ?"

„Jeden Abend ."
Karl Ganter nickte befriedigt , er drückte nun auch seinem

Bruder die Hand und ging mit raschen Schritten ihnen
voraus an dem Hause vorbei , das er mit scharfem Blick
verstohlen betrachtete . lFortsetzung folgt.)

Humoristische Blätter.
Anekdoten und Witze.

Kleine Züge von Heinrich Laube.
Es begegnete Laube öfters , daß er ein Stück bis zum dritten

oder vierten Akt vollendet hatte und nicht weiter wußte . Dann
gab es für ihn nur ein Mittel , er mußte eine kleine Reise unter¬
nehmen und mehrere Stunden in der dritten Klasse auf der Eisen¬
bahn fahren . Wenn er recht zusammengerüttelt wurde , kamen
ihm die besten Ideen . So lächerlich das erscheinen mag , so ernst¬
haft erzählte es Laube.

„Als sich der letzte Akt der .Karlsschüler ' nicht einstellen wollte " ,
sagte er , „brauchte ich bloß bis zur nächsten Station zu fahren,
und der Akt war da !"

Wenn Laube am Schreibtisch saß, war er äußerst ungemütlich.
Er schrieb alles doppelt ; zuerst mit Bleistift , dann mit Tinte.
Das , was er mit Bleistift schrieb, galt ihm noch nichts , da änderte
er und verwarf rücksichtslos , die Tinte aber übte eine gewisse
Macht auf ihn , und er entschloß sich nicht leicht, an einer Arbeit,
die bereits mit Tinte geschrieben war , etwas zu ändern.
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Illustrirte Welt.
Kindermund.

Bebe, welches unartig war , hat kein Dessert bekommen und
weint infolge Lessen feit einer halben Stunde. Nach Verlauf dieser
Zeit glaubt es, mit dem Weinen doch aufhören zu müssen.

„Endlich hast Du also aufgehört, zu weinen!" sagt die Mama.
^Nein, ich habe nicht aufgehört; ich ruhe mich nur etwas aus."

*

Was Sozialismus  ist.
Zwei Wiener Burschen reiseren Alters stehen vor einer Brannt-

wcinbude.
„Du , Schakerl, Du muaßt's wissen̂ weil'st in aner Fabrik

arbeiten thust. Was ist denn dös, der soziäulismus?"
„Hörst, bist Du aber a Täp ! Soziäulismus is . . . wann wir

jetzten da einigeh'n in d' Boutik. Du schaffst an für alle La drin
und zahlst. Nacha schaffi an und Du zahlst; dös is der ganze
Soziäulismus!"

„Ja . . . aber wann i ach a Soziäulist bin?"
„Nachdem muaß der Branntweiner zahlen."
„Und wann der Branntweiner acha Soziäulist is ?"
„Ja . . . dann is's g'sehlt! Nacha wird halt g'rauft!"

Ius allen Gebieten.
Unterscheidung Mischen reiner Lutter und Kunstbutter.

Eine leicht ausführbare Methode ist die von John Horsley
(Chemie. News) angegebene. Es sind dazu zwei kleine, weithalsige
Probirgläser von etwa 10 Centimeter Höhe nötig. In das eine
Glas bringt man ein haselnußgroßeS Stück Butterin ôder Oleo-
margarin, ' in das andere Glas ein ebenso großes Stück reine
Butter, worauf man beide Gläser fest verkorkt. Hierauf nimmt
man in jede Hand eines der Gläser, so daß deren Boden erwärmt
wird. In 10 Minuten schmilzt das Butterin durch die bloße
Blutwärme, welche 35,5 Grad Celsius beträgt, zu einer öligen
Flüssigkeit. Reine Butter braucht doppelt so viel Zeit und schmilzt
auch nicht so klar und ölig, wie letzteres.

Hundekuchen.
Man stellt denselben aus Roggen- oder Weizenmehl her. Abends

wird mit Roggen- oder Weizenmehl und Sauerteig oder Hefe ein
Vorteig gemacht. Ten andern Morgen mischt man fünf Pfund dieses
Mehls mit einem Pfund Fleischfutterniehl und dem üblichen Koch¬
salz und stellt mit deni Vorteig und Wasser einen recht festen Teig
her, rollt ihn zu etwa zwei Centimeter Licken Kuchen aus , durch¬
sticht ihn vielfach mit einem Centin,eter dicken, spitzen Eisen unv
läßt ihn recht stark ausbacken. Ist das Futter für junge, noch
wachsende Hunde bestimmt, so setzt man der MischungV* bis
*/* Pfund gedämpftes feines Knochenniehl zu, das aber keine
größeren Splitter enthalten darf. Diese Kuchen können, wenn sie
gut ausgebacken sind, monatelang aufbewahrt werden, und in
Wasier etwas aufgeweicht, werden sie von den Hunden gern ge¬
fressen. Sie enthalten 1Bko  Pfund Fleischbildner. 18,3 Prozent
Fett und besonders bei Zusatz von Knochenmehl zur Bildung von
Knochen hinreichend phosphorsauren Kalk.

Zchöne und dauerhafte üronxe auf Iinn.
Zinn und Zinnlegirungen werden nach sorgfältiger Reinigung

von Schmutz und Fett leicht niit einer Lösung von 1 Teil Kupfer¬
vitriol und 1 Teil Eisenvitriol in 20 Teilen Wasser überstrichen
und nach dem Trocknen mit einer Lösung von 1 Teil Grünspan
in 4 Teilen Essig überzogen. Nach abermaligem Trocknen macht
man die Gegenstände durch Bearbeitung mit einer weichen Bürste,
anfangs unter Zuhilfenahme von pulverisirtem Blutstein und öfterem
Anhauchen, glänzend. Hierauf werden dann die erhabenen Stellen
mit einem weichen Leder, welches mit ein wenig Wachsterpentin
benetzt ist, abgerieben und zuletzt mit einem trockenen Leder nach¬
gerieben.

2itderrälscs.

Auflösung des Bilderrätsels Seite 227:
Feuer von Stroh, hat nur flüchtige Loh'.

Charade.
Die erste Silbe oft erfreut
Des Jugenvalters frohe Zeit.
Wer fleißig seine Hänbe rührt.
Erhält die zweite, wie's gebührt.
Das Ganze kommt nur zu bestimmten Zeiten
Nach vielem Mühsal und nach manchen Leiden.

Auflösung des Silbenrätsels Seite 227:
Melancholie
Adelaide
Todtcnopfer
Tibur
Himmelsahnnng
Jünglingswonne
Stolie
Sehnsucht
Opfcrlicd
Naturgennß

Matlhisson.

H l ci 11e Korrespondenz.

Hin . T. H. in Dresden . Wir empfehlen Ihnen Scherers
„Dichterwald" (Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart ) ; elegant, zierlich
und reichhaltig. Preis 7 Mark.

Hrn . G. G. in Bromberg . Immerhin ein sehr gefährlicher
Scherz, der, wenn die Dame klagt, lehr unangenehme Folgen sür den
Attentäter nach sich ziehen kann. Wir raten Ihnen zur Abbitte.

Frl . Marie S . in Koblenz . Bis jetzt noch nicht in Reclams
Sammlung vertreten. Das hat übrigens mit der literarischen Qualität
jener Autorin gar nichts zu Ihn».

X. Tb . in München . Isar -, Spree- und Ilm -Athen sind die ge¬
bräuchlichsten Vergleiche.

Frl . Mathilde Beauvais in Metz. „Kalte Hände, warmes
Herz" — eine physikalische Gedankenspiclerei. Das Umgekehrte wird sich
gerade ebenso oft finden.

Abonnent in Kölleda . Sympathie! Wer daran glaubt, warum
denn nicht! Jedenfalls trägt der feste Glaube zur Kur bei.

Besorgte Mutter in Bremen . Wir raten, streng darauf zu
ach'en, daß das Kind keine Tinte leckt. Die Zungencrkrankungen kommen
wahrscheinlichvon dieser üblen und gefährlichen Gewohnheit.

Hrn . O. M. in W. Ihre Anerkennung freut uns. Stimmen aus
dem Publikum sind uns stets willkommen und von Nutzen.

Abonnent in L. Ta die Schwärzung in Oxydirung besteht, wird
das Gepräge bei der Entfernung stets angegriffen.

Abonnent in Stettin . Wir halten die „heiße Räucherung" für
sicherer.

A. T. 77. Der Einsendung steht nichts im Wege.
T . H. in Neustadt . Schon sehr große Konkurrenz darin. Wir

raten Ihnen ab. Deshalb unter 50,000 Mark wohl kaum möglich, es
den andern gleichzuthun.

E. S . ‘15. Hier scheint ein mechanisches Hindernis die Ursache zu
sein. Untersuchung eines Spezialisten durchaus nötig. Wahrscheinlichgar
nicht schwer zu heben, wenn rechtzeitig etwas dagegen gethan wird.

Hrn . G. Tweitmeyer in Hannover . Die elektrischen Vorgänge
bei der Bildung des Hagels haben großen Einfluß auf deffen Gestaltung,
weniger der von Ihnen angeführte Luftdruck.

Frau Elisabeth Kolin in Bremen . Direkt an Professor
Rudolf Virchow, Berlin. Wir raten von dem umständlichen Weg durch
Pasteur ab.

Hrn . I . Krauß in Pardubitz . Wir halten verdorbene Gummi-
arabicumlöiung, falls sic in Wunden eindringt, wohl fähig, Vergiftungen
hervorzurusen. Welcher Art und Stärke, das läßt sich nicht voraus-
bcstimmen.

Treuer Abonnent in Rußland . Unter diesen Umständen ist
es allerdings das beste, wenn Sie sich aus die Hestausgabe unseres Jour¬
nals bei unserer Expedition direkt abonniren. Senden Sie den Betrag
von Mark 11. 70 - Rubel5. 60 (pro Jahrgang einschließlich Frankatur re.)
an dieselbe ein, so werden Sie jedes Heft sofort nach Ausgabe mit größter
Regelmäßigkeit unter Kreuzband zugestellt erhalten; die bereits erschienenen
Hefte des laufenden Jahrgangs werden Ihnen nachgeliefert.

Abonnent in Petersburg . Lachgas ist Stickstoffoxydul, ge¬
wöhnlich bereitet aus salpctcrsaurem Ammoniak. Nur in Gegenwart
eines Arztes anzuwendc».

Frl . Emilie Brude in Marbach . Bambino ist auch die Be¬
zeichnung sür Christus als kleines Kind in Italien und daher Ihr Miß¬
verständnis. „Salvatore Farina und Barrili", Ausgabe von Grunow
in Leipzig, Herausgeber Paul Heyse.

Hrn . G. L . in B . Lassen Sie den Mut nicht
sinken— oft sind die Abweisendsten mit einemmale wie umgewandelt.
Sich aus Liebe eischießen—? ist Wahnsinn.

O. F . in St . B. Das wird in jeder Weltstadt so sein. Da heißt's
eben Vorsicht. Die guten Menschen, welche auf der Straße ihre Dienste
anbieten, sind ain besten recht utißtrauisch zu behandeln.

Frau G. Kr. in Bamberg . Bon Fürth nach Nürnberg.
Richtige Lösungen von Rcbu- , Rätseln, Charaden re. sind uns zu¬

gegangen von: Frl . Minna Danker , Spiegelberger Mühle;
Marie Fett , Grube Heidt ; Emma Langlot , Chicago ; Bertha
Probst , Potsdam ; Cl. W., Hamburg ; Ottilie Glanz , Zürich;
Frau Franz Hagedorn , Hamm ; Martha Richter , Kassel;
Hannchen Manstein , Posen ; Frida Best, Ulm ; B. Brauer,
Lübeck; A. Springweiler , Niederbach ; O. Seufzer , Lennep;
L. Posky , Stuttgart ; I . Mann , Steyr ; W. Warrans , Prag;
A. Johnen , Aachen ; E. Buchall a, Leibnitz (Ungarn ) :
Ch. Schlaesfer , Dorna - Watra ; R. Schröder , Stralsund;
0 . Hunziker , Bremen ; E. Trambach , Berlin ; G. Kluge , Ha l le;
W. Trendler , Bromberg ; I . Krüger , Würzburg ; W. S „ Köln;
1 . Gruber,  München ; X. Throst,  London ; G. Pauly,
Manchester.

Abonnent  I . H. in  Plauen . Wenden Sie sich mit dieser Frage
an die Redaktion der Chemikerzcitung in Köthen; das ist nicht so leichthin
zu beantworten.

Hrn . G. Wendelstein  in Pommern . Ein „Busserl" — Dialekt¬
ausdruck in den österreichischen und bayrischen Alpen für Kuß.

Korrespondenz sür Gesundheitspflege.
Gucia  S_ in  Lodz . Die braunen Schuppen auf den Köpfen

kleiner Kinder bestehen aus Hauttalg und Schmutz. Durch öfteres Ein¬
reiben mit erwärmtem Olivenöl weiden dieselben aufgelöst und durch
gelindes Bürsten mit einer Zahnbürste dann leicht entfernt. Vieles
Waschen mit Wasser hat dabei teinen Zweck, ist im Gegenteil eher nach¬
teilig; erst wenn die Schuppen vollständig verschwundensind, kann durch
Waschen des Kopfes mit lauem Seife,Master der Wicderbildung vorge¬
beugt werden. Dr - Sch.

Anfragen . *)
18) Wie impräqnirt man Decken re. aus englischem Leder auf die

leichteste Weise, damit sie kein Wasser durchlassen '(
Abonnent Fr . V. in Schönebeck.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mit
Vergnügen an dieser' Stelle veröffentlichen , wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Aufnahme passender Anfragen von seiten unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Otto Baisch und Hugo Rosenthal-Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich: Hugo Rosenthal-Bonin.

Inhalts -Aebersicht.
Text : Das Haus mit den zwei Eingängen , Roman von Rosenthal -Bonin.

Fortsetzung . — Das Wetter in der Weltgeschichte, eine kriegsgeschichtlicheSkizze
von E . Kallee. — Ein Markt bei Murcia . — Schwabenstreiche, Kulturbild aus
Ungarn von F . Schifkorn . — Denkvers . — König Alfons XU . — Aussicht
vom Parlamentsplatz in Ottawa (Kanada ). — Nachmittag auf Deck. — Schön¬
heitengalerie chilenischer Damen . — Serbische Spione . — Wo Barthel den Most
holt . — Seines Glückes Schmied , Roman von Ewald August König . Fort¬
setzung. — Humoristische Blätter . — Aus allen Gebieten . — Bilderrätsel . —
Charade . — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Ein Markt bei Murcia (Spanien ), Gemälde von I . Agrasot.
— König Alfons XII . von Spanien . — Aussicht vom Parlamentsplatz in
Ottawa (Kanada ). — Chilenische Schönheiten , nach photographischen Aufnahmen
von Diaz y Spenoer in Valparaiso . — Nachmittag auf Deck. — Serbische
Spione , Zeichnung von R . Eaton Woodville.

Aurn fünfundzwanzigjährigen Wegierungs-Jubikäum des Kaisers und Königs Wilhelm I.
empfehlen wir als schönste und geeignetste Festgabe unsere

Kaiser WitHetrn -WiogrcrpHre,
welche durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes bezogen werden kann:

„Alhtuildchhig Jahre in Glaube, Kampf and Sieg". Ga Menschen- and Wenliilil
unseres deutschen Kaisers von Oskar Meding. Mt sünfundvierstg Illustrationen nach den von des Kaisers und Königs Majestät
AtlergnädigkM Senntzang verstatteteu Aquarellen als Festgabe für das deutsche Kolk herausgegeben von Carl Hallberger.
148 Seiten hoch Cnart. Preis elegant geheftet2Mark; fein gebunden in Leinwand mit prächtigem Soldtitel und reicher Pressung3Mark.

Diese neue Ausgabe  unserer vor drei Jahren erstmals erschienenen Kaiser Wilhelm-Biographie, welche eine so große Verbreitung gesunden, ist bis auf die Gegenwart sortgeführt und außer
sämtlichen authentischen Bilden: der ersten Ausgabe auch noch mit weiteren aus der Aquarellsammlung Seiner Majestät geschmückt, die der Kaiser in der letzten Zeit sich hat anfertigen lassen und
deren Benützung für das Werk er ebenfalls wieder Allergnädigst gestattet hat. Es liegt in dieser Festschrift, die sich auch durch ihr handliches Format und ihren billigen Preis auszeichnet, die voll¬
ständigste, mit wärmster patriotischer Begeisterung und authentischer Sicherheit geschriebene Biographie unseres Heldenkaifers vor, ein Werk, das einen Ehrenplatz in jedem deutschen Hause verdient und
beanspruchen darf und sicher auch erhalten wird. Patriotische Vereine können ihrer Begeisterung, Liebe und Verehrung für ihren Kaiser keinen beredteren Ausdruck geben, als durch die Verbreitung
dieser Festgabe unter ihren sämtlichen Mitgliedern, und Schulvorstände werden dieselbe vorzugsweise gern als Lchulprämie verwenden.

Stuttgart. Deutsche Verlags-Anstalt(vormals Lduard Kallberger).
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Ankündigungen.
Die fünfmal gespaltene Nonpareillezeile oder

deren Raum 1 Mark.

EBuchfiilirunglE
einfache, doppelte oder amerikanische

gratis
Gründliche  Prospekt

briofl- Ausbildung \ zu ver'
Prospekt n. Probe-  1 la°g«n-

Neu ! Kunstvoll ! Billig ! Praktisch!Christbaumhalter

Innere
Ccfftiung

ca. 60 mm.
Tiefe

ca. 90 mm.

Fester
Stand

garantirt.
Nach Wunsch in

gold- oder silber-
broncirt.

Für jeden Baum
nah

Passend, leicht zu
handhaben , ba§ ganze Jahr eine
prächtige Zimmerzierde u. als Untersatz
verwendbar.Preis mit Kiste JL 5.fco.inDeutsch-

land  gegen Einzahlung oder Nachnahme.
SMT" Wiederverkäufern hoher Rabatt.
J . C. Eckardt , Stuttgart , Marienstr . 9.

(Bvfte gevlitißv  Zcruver :-
ApparalLN-

und Nebelbilder- Apparaten-Fabrik
von R . Music,

Berlin , Paffage 13,
empfiehlt seine Fabrikate f. Künstler,

,Dilettant , u. Kinder stets das Neueste.
Spezial-Kataloge geg. 25 A franko
zugesandt. 474

Cacao-Vero,
entölter , leicht löslicher

Caca o.
Unter diesem Handelsnamen empfeh¬
len wir einen in Wohlgosohmaofc , hoher
Nährkraft , leichter Verdaulichkeit und
der Möglichkeit schnellster Zuberei¬
tung (ein Aufguss kochenden Wassers
ergiebt sogleich das fertigeretränk ) uu-
flbertreffl . Cacao.
Preis ; per \ y t % _ >A ==Pfd .-I >oae

850 300 150 75 Pfennige.

« I

Hartwig&Vogel
Dresden

•S 3
s i
eJ® a12̂ -
.si

K . k . aus schl . priv.

6rdm6 Nana
zur Konservirung des
Teints unübertrefflich,
reinigt die Poren (wenn
auch durch Gebrauch
von Puder verstopft),
wirkt heilsam und er¬
frischend. duldet keiner¬
lei Unreinheiten oder
Fett der Haut , erhält
den Teint zart und
weich und gibt eine

rosige, jugendliche
Frische.

Hmxt-Nersilld-Nepst Wie«:
ZS. Krüssel, IV., Wozartgasse 7;

Scueral-Dexot für Sachsen:
TheodorZ>sitzman«, Leipzig.

Kreis per Tiegely.1. 50 kr. -- M. 3.—
Hochfeine

Weichselpfeisen,
1 Mir . lang , weit gebohrt. Dutz.
24 JL,  extrafein . elegant 30 JL
Briloner 12 JL  Probe */a Dutz. wird
abgegeben. Nicktconv. zurückgenom¬
men. Jllustr . Preisl . fr. 369

M. Schreiber,
Hoflieferant,

Düffeloorf.

k Die Damen-
«S »Higiaea-Binden, ärztlich empfohlen und nicht
Z .Z-zu verwechseln mit den seither bekannten.

gleichem Zwecke dienenden primitiven Auf-
A ^ laugekisien. sind den Damen zu regelmäßigen
« .'b Zeilen unentbehrlich. 431
K « */i Dtzd. JL  3 . —. Gürtel dazu 75

E. Zmmenkamp , Chemnitz . Sachsen.
Fabrik mediz. Verbandartikel.mammimm

besorgen&verwerthen_ENTE
in allen Ländern

78 . Friedrichstrasse 78.

te durch prächtig - Ausstattung , nd durch ihr - » ilUzkeir imponirr -nd -n
Sande »cr drci Sammlungen . rrsvellcnfchag ' - nrhalten - in- rrefflichc
Auswahl d- r b«sten novellistischen Schöpfungen . Mir feinem Sinn und
großem Geschick aus d- r üh -rström -nd -n Füll - der Dagesiftrcrarur von
den Herausgebern gewählt , werden hier nur wirklich bedeutende Sr-

icheinungen moderner Erzählungskunst als Gaben von dauerndem Werre gereicht.
Die Sammlungen sind sowohl verein « als jede für stch eine reiche Schatzkammer
voller cekrculicher und bedeutender Dichtungen , ein echter und rechter dcurfchcr
Hausschatz , der als Weihnachtsgeschenk  allenthalben große Freude bereiten wird.

herausgegeben von

L . tzcyse und JEJ. Kurj
enthält in M  Landen . Seren jeder eleg . abd . zum Preis « von 1 M . einzeln käuflich ist:
86 von o. Armin , Auerbach , Brentano , Lhamiffo , v. Dincklagc. v. vroste-
külshoff . v. Gichendorff, Serstäcker , Glümer , Goethe , Goldammer , Sottheif , Grillparzer.
Grimm , Sackländer . Hauff , o. kjepden, cheyse. höfer . kjoffmann , holte !, Immermann.
Aeller , flinkek, Meist . Angler . Anrz , kewald , korm . Ludwig , Meißner . Mügge , Pichler,
Raabe , Riehl , Roquette , Socher-Masoch. Scheser, Scheffel. Schmid, Schücking, Spindler Stifter.
Storm , Tieck, Barnhagen . Mallner . wichert , wilbrandt . Mildermuth , Zfchokke üec. &c.mSMCt oveuenfchsih herausgegebenvon
enthält in 12 Länden , deren jeder eleg . gbd . zum Preise von l M . einzeln käuflich ist:
82 Usueller « oon Anzengruber , Artaria , Bernstein , Dingelstedt , Düringsfeld,
Ebner -Gschenbach, Montane , Franzos , Frenzei , Gaudy , Pensen , Laistner , kentner , Rlld.
Lindau . <v . Ludwig , kjans Marbach , Mosenthal , lv . Müller , Aarl Postl, v. putlitz,
Fritz Reuter , Rosegger , o. Saar . Schone. Schubin. Schweichel, Sealrsteld , Silberstein,
es. Schmidt . Stnrklos , Stern . Trautmann und Boß.

Jit 'otreUenr̂ ^ ves r7\  uslanves h-rausg-geb-um
Ar  Hepsc und Kur)

enthält in W Länden , deren jeder eleg . gbd . zum Preise von J M . einzeln käuflich ist:
57 §£t atrellßti  von About . Alarcon . Arnaud , Balzac , Barrili . Bernhard , Beyhle,
Björnson . Blicher , Bret kjarte . Broughton , Caballero . Lremer , Dickens, Ltlar , Feuillet.
Gobineau , Goldschmidt. Hahn . ) okai, ) rving , Aorzeniowsn , Mafcheroni , Merimee,
Moreau , Muffet , Nemec , Nerval . Nordier . vall 'Vnaaro , Guida , Piffemski . Ooe. ssyschkin.
Reybaud , Sand . Thackeray , Tolstoy. Turgenjeff , Uldach, viale . vigny , Winter.

Verlag von Oldenbourg in München und Leipzig. — Katalog gratis.

Seiäöl L Naumanns

(System Singer)
sind die besten Maschinen der Welt Das neue hocharmige Singer - Modell
dieser renommirten Fabrik erfreut sich einer grossen Beliebtheit und allgemeiner
Anerkennung. Dasselbe vereinigt in sich alle Vorzüge, welche der Käufer an eine
wirklich praktische Familien-Nähmaschine zu stellen berechtigt ist. Die Maschine, mit
den neuesten Apparaten ausgestattet , wird von keinem anderen Fabrikat bezüglich
Soliditüt der Ausführung und Leistungsfähigkeit übertroflfen.

JE " Der Knopfloch-Apparat , *̂ jf
mit dessen Hilfe man per Tag 1000 Knopflöcher in überraschend akkurater
Sauberkeit herstellen kann , macht die Seidel & Naumann -Maschine zur

vollkommensten Familien -Kähmaschine.
Die Schneider-Innung zu Magdeburg erklärt, dass die Leistungen

der Seidel & Naumanns Universal-Nähmaschinen das Prädikat
„vorzüglich “ verdienen.

Reflektanten , die diese Maschinen in Nähmaschinen -Niederlagen nicht erhalten
können, wollen sich direkt an die Fabrik wenden. — Knopfloch-Apparate ohne
Maschinen geben wir nicht ab.

Jede echte Seidel «fr Naumann -Nähmaschine trägt in der Fabrikmarke
dir volle Firma.  970

Seidel & Naumann , Dresden,

Uicrninos "HW
in neu kreuzsaitiger Eisenkonstruktion ohne Diskantsteg-Unterbrechungmit großartigem
Ton und höchster Stimmfestigkeitempfehlen bei ganz soliden Preisen auf Bar - u. Abzahlung.

Preiscourante gratis und franko. 406
Hofpianofabrikanten,

Berlin NW., Dorotheenstraße 11.Hermann Heiser&Co.,
Zwanzigjähriger Erfolg!

Das bis jetzt bekannte , einzig wirklich
sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist

^ Professor Dr . Modenis ^
jBart - Erzeuger . §
A Garantie für unbedingtenErfolg innerhalb
q 4 bis 6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von
^ 17 Jahren . Absolut unschädlich für die Haut. ®

Diskretester Versand. Flacon JL  2 . 50. Doppel¬
flacon JL  4 . Allein echt zu beziehen von
Giovanni Borghi in Cöln a. Rh. , Eau de
Cologne- und Parfümeriefabrik. 497

Spepalarzt Dr. med. Meyer,
Aerll «, Ltipligerstr. gl , heilt auch briefliä, alle Arten von Hinterleibs -, Krauen - und Laut-

sowie Schwäche, Aückenmarüsleiden , Jlcrueuzerrüttung , selbstin den hartnääigsten
. . . „ - - 632Fällen mit sicherem und schnellem Erfolge.

Bon keinem anbereu ähnliche » Mittel übcrtroffcn , von den größte»
Autoritäte » der mcdicinischcn Wissenschaft Europa ' s geprüft haben stch die

Apotheker Kilh. Krandt's Schweijerpille«
als ein sicheres, angenehmes und durchaus unschädlichesMittel bewährt.

Geßen Kongestionen , Ließ sind denn auch die
Schwindclansälle , lln - Gründe , aus welchen der

reines Blut , Appetitlos,g - 11 Weltruf der Apotheker R.
keit , Berftopfung , Bläh - Brandt ' icheu Schweizer-
ungcn , Leber - u . Gallen - Villen sichbasirt . Ter billige

leiden , Hämorrhoiden , Preis von Mk . 1 pro Tose,
überhaupt gegen Ber - welche für mehrere Wochen
dannngs - und Unterleibs- ausreicht, machen dieielben
störungen haben sich die _ '  jedermann »lloänalieb. doch
Apotheker Rich . Brandt ' - ■ achte man genau daraus,
ichen Schweizcrpillen in p die ächten Apotheker R
unzähligen Fällen als dar - WT ^ i— BrandPsche » Schweizer
jenige Mittel erwiesen, wel- k Pillen zu erhalten, welche
ches die vorzüglichstenHi-  aus der Dose ein Eli
genschasten in sichvereinigt. quett, wie obige Abbild

nng zeigt, tragen.
Apotheker R . Brandt 's Schwcizerpillen sind in den meisten Apotheken Europa ' s

oorrälhig u. a . Berlin : Strauß -Einhorn - oder Bictoriapothekc, Breslau : Kränzels-
marltapotheke, Cöln : Domapotheke, Dresden : Mohrenapolheke, Frankfurt a. M. :
Adlerapoiheke, Hamburg : Hafenapvtbelc u. Neuerweg, Hannoper : Löwenavotheke,
Königsberg i . Pr . : Kahle ' sche Apolheke , Magdeburg : Löwenapotheke , München
Rosenapotheke, Posen : Rorhe Apotbeke, Straßburg i. E. : Meißenapothele, Stutt

art : Apolh . Reihten und Scholl . Wien : Apoth . Ä . B . Groß Hohermarkt , Prag : Apolh.
s. Fürst, Pest : Apoth. I . o. Törok, Genf : Apoth. A. Sauter , Zürich : Apolh. R. Brandt.

Schönstes Weihnachtsgeschenk kür Raucherl
\1Teichacl Wunder Cigarrenapitzen
TT pr . St. M. 1 n>it Bernst . Ji. 1 50

[incl . 25 Rauchbildchen ] Ersatzbild.
pr. 100 h . i , grosse m. s. Revolver
f . d. Uhr aus Nickel m. Mechanik u.

_6 Mikrophot. M. 4. Porto 20 Pf Feine
Weihnachts -Car ton m. 2 Wunder-
spiu , 200 Rauchbd M. 5 50 . m Ro-

•̂ ^ Vyolver M 8 50frei Nur zu bez. durch:
R. Nicolay In Bockenheim-Frankfurt a. M.

Reinwoll. Damen-

Koaveaatäs,
w Tricotstoffe etc . Tersendet ^

zu Fabrikpreisen in beliebigem Mass
an Private . Wiederrerkkufer gesucht.
Muster frei . A. Rfthmlr. Greiz i.V.

Kändlevs Familien - Laterne m. 25 Bildern u.
1 Farbenspiel , 18 Mk. Unübertreffl. Schärfe
u. Helligkeit. Telephone, Elektromotore, Ele¬
mente, Glühlampen, ill . Preiscvt. 378

Die schönsten, leicht erlernbaren , f. alle
Zwecke brauchbaren Musikinstrumente

Bandoneons u. Concertinas
(zu 6»/a—27, 36. 42, 60. 72, 90- 210 JL
p. St.), sowie

ZMamonitas «l Accordeons
(zu 21/4—3—5—7—12—15 u. 8. f. bis
100 JL). Nur vorzüglichste , von Autori¬
täten anerkannte Qualitäten . Hand¬arbeit . Schulen zum Selbsterlernen. Ca.
500 Musikstücke gedruckt. Wiederverk.
Rabatt . Preiscourant franko,
Oebrttder Wolff , Musik -Instrum .-

Fabrik , Wiesbaden . 633

II Secolo
Gazzetta di Milano.

Politisches Journal.
Erscheint täglich in 150,000 Ereinpilir.

11 Secolo , die vollständigste und verbreitetste
italienische Zeitschrift, gibt ihren Jahrcsabon-
nenten als Gratis -Prämie zwei illustrirte,
wöchentlich erscheinende Journale und einen
prächtigm Oelfarbendruck im Werte von
25 Francs.

Ein Jahresabonnement auf „II Secolo " ,
einschließlich der Prämien , kostet für Frankreich
und alle Staaten des Weltpostvereins nur
42 Francs . (Halbjährlich und vierteljährlich
im Verhältnis.) Posteinzahlungen wollen an
den Verleger Edouard Sonzogno in Mailand
(Italien ), 14 rue Pasquirolo, gesandt werden.

11 Secolo ist das beste italienische Publi¬
kationsorgan. Anzeigen werden berechnet mit
75 Centimes pro Zeile auf der 4. Seite und
3 Francs pro Zeile auf der 3. Seite. 678

Caesar n . Minca
in Zahna,Provinz Sachsen
(notorisch bekannt grösste Europäische

Hundezüchterei ),
prämiirt mit goldenen u. silbernen Staats-
u.Yereinsniedaillen,offerirt Luxus -,Jagd-
u. Salonhündchen , desgl. Wach - u.

Scliutzhunde jeden Genres.
Preiscourante in deutscher u. französischer

Sprache gratis . 648
Die 5te Auflage meiner Broschüre „Pflege,

Aufzucht , Dressur u. Behandlung derLuxus -,
Jagd - n. Nutehunde " in deutscher und fran¬
zösischer Sprache offerire mit 10 Mark - -
12,50 Francs = 5 Rubel oder 6 Gulden.

Schönstes u. wirklich praktischstes
Meihrrcrrhtsgesdierrk:

Hckermanns wektverühmte
patent -llniversalßühle

— Deutsches ReichSpatent —
3u mal verstellbar:

Versand zollfrei.
Allnstr. Preiskataloge

gratis.

Das non plus ultr » der Bequemiichkett,
Eleganz und Solidität ! — Dieser Stuhl sollte,
nach Ausspruchaller, wegen sciucr vielseitigen
Verwendbarkeit in keinem Hause fehlen.

Spezialität : Pat . Kraukenfährstühle, ärztl.
Stühle , SauitälS -APparale. 656
Jerd. Eckrrmsnn, Hamburg.

Filiale : Men , l . Postgasse 22.

Oeldrnckbilder -Ŷerlag
Paul Bayer , Dresden -Blasewitz 320,
empfiehlt als passende Weihnachtsgeschenke
gerahmte u. ungerahmte Bilder in allen Preis¬
lagen. — Illustr . Kataloge gratis und franko.

Für

Kinderu. Kranke
sind Mondamin - Mileh-
Suppen u . Mondamin-
Mileh - Speisen beson¬
ders leicht verdaulieh,
nahrhaft und wohl¬
schmeckend (Monda¬
min erhöht die Ver¬
daulichkeit der Milch ) ;
auch zu feinen Speisen
и . zur Verdickung v.
Suppen ,Cacao etc .wird
Mondamin für Gesunde
bald unentbehrlich.

Mondamin ist ein entöltes Mais-
Product , Fahr . Brown & Polson,
к . e. Hofl . Paisley (Schottland ) und
Berlin , Heiligegeist -Str . 35 u . ist in
feinen Esswaaren - u. Drog .-Handlg . inViu. V*engl. Pfd.-Packeten zu haben.

echanik,
Baum sammt

Lichtern dis
seierltcher
Begleitung

dreht.

Bedeutend verdeffert. liofert In zwei feinen AuS.
äattnnge ». — AnSsührliche Prosdeete gratis.

v . Eckardt , Stuttgart , Marienstr . 9.
Auch durch alle seineren Spielt ».-. Hansh .-, Mn.
stttuftr . -. Eilen -, Ealantw .-. Uhren -Gesch. z. bez.

g* » Reiche Heiratsvorschlägeerhalten
sofort im verjchlosjenm Cou-

~  vert sdiscret). Porto 2l)Ps. „Ge¬
neral-Anzeiger", Berlin 8iV. 61. F . Damen frei.

fiimbiirp eä)te' tli!ant  Posikist. 9>/, Pfp.
L>!li .ztiiij1 . Mk. 3. 60 inkl. srko. geg. Rach.
»ahme. Kerm . Aasties jun ., öäarzöurg.

Ivo VISITKARTEN
Sri  2 eleaun te Gmtululwn  s Ku rten
franco für  lM. 20 .BRIEFJVWRKENvon
J.ROSENFKLU iWFt'/(HRr/-Nl'RNB£RI>

1 vA Briefmarken für 1 Hf lr
Itlv Alle garantirt echt, ATLJi.»

alle verschieden , z. B. Canada, Cap, Indien,
’i ili , Java , Brschwg . , Australien , Sardio .,

Rumänien, Spanien, Vict. etc. K. Wiering in
Hamburg. 659

Neueste fortwährende ChampignOnftn*
läge lief. Zeichnung, Instr., pat. Aspiration
u. Brut; »ich. Erfolg 14jähr. Specialität

_ Im In" u- Ausl- J . Nepp , Grimma Sacha-
Pat. Einmachebucbs. u. Gläser. Adr. jetzt Delitzsch.

Meine vorzüglich singenden vorjähr.
anarien vögel werden in einer-
Verpackung versandt, bei der Hungern^
Dursten, Erfrieren unmöglichist.

K. Maschke , St . Äudreasberg , Harz.L

/Epilepsie (Jallsucht).
I Krarrrpflerderrde erhalteir
U Md - gratis Anweisung zur radikalen Hei-
M ^M -lung von vr . xlrilvs. ()uaala , Fabrik-

bescher. Inh . d. K. Pr . Staatsver»
dienstmed. in Varenäork , Westfalen.

Reserenzen in allen Ländern. 678

Trunksuikt
heile ich durch mein vorzügliches Mittel und
liefere aus Verlangen umsonst gerichtlich ge¬
prüfte und eidlich erdärlete Zeugniffe. 507
Aeinßold Aetzlaff , Fabrilanl in Dresden Ist.

Stottern! 226

wird brieflich geheilt. Anfr. m. Ret.-Marke an
Arthur Helmerdinger , StrassburgL E.

Kraickmfahrjlühte
aus Korbgestecht. Holz und Eisen, gevolstertund ungepolstert, mit
und ohne Gummibekleidung, sllr Salon und Straße ; Futzteil und
Rücklehnesür jede Lage verstellbar. Höchst solides Fabrikat in
einfacher wie elegantester Ausstattung unter Garantie. Preise von
JL 36—175. — Reich ausgeftattete, illustrirte Preiscourante auf
Verlangen gratis und franko.

Dresdner Krankenfahrstuhl -Fabrik »IO
Gr. E . Höfgen , Dresden - N.

■Weihnachts-Geschenke.
Praktische der Neuzeit angemessene  Zeug¬
rollen (Mangeln oder Mangen ) in allen Sorten
von JC 27 an,  Wasch - u. Wringmaschinen,
sowie für jede Kindergrösse verstellbare

Kinderpulte empfiehlt die Fabrik von
H - AIbers . Hannover, Schraderstr. lh

(Illustr . Prospekte gratis .)
Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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